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4. Jahrgang Nr. 
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Emil Richter in Glogau 


Einweihung eines Gedenkſteins für die im Kriege 1866 im Glogauer Lazarett geſtorbenen öſterreichiſchen Krieger 


pbot. 


auf dem Garniſonfriedhofe in Glogau am 6. November 1910 
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Dentmalsweihe auf dem Garniſonfriedhofe 
in Glogau 

Von den im Jahre 1866 als Kriegsgefangene nach 
Glogau gebrachten Oeſterreichern erlagen damals 59 ihren 
Verwundungen. Ihre Gräber entbehrten bisher jeden 
Schmudes. Der „Verein zur Erhaltung der Krieger- 
graber und Denkmäler vom Jahre 1866 in Böhmen 
und Schleſien zu Breslau,“ deſſen Protektor der kom— 
mandierende General von Woyrſch iſt, hat auch jener 
in fremder Erde ruhenden treuen Soten nicht vergeſſen 
und ihnen einen ſchlichten aber würdigen Denkſtein er— 
richten laͤſſen, deſſen Einweihung am 6. November unter 
erhebender Feierlichkeit vor ſich ging. Der Vorſtand des 
genannten Vereins und eine Abordnung des k. k. öſter— 
reichiſch-ungariſchen Heeres, beſtehend aus den Herren 
Bauptmann Schauer und den Leutnants Steffen und 
Joſephthal, nahmen an der Feier teil. Diviſionskom— 
mandeur, Generalleutnant von Kathen, und der Kom 
mandant, Generalmajor von Kalckſtein, vertraten die 
Glogauer Garniſon. Die Beteiligung zahlreicher Militärs 
aller Grade, ſowie der drei Glogauer und einiger aus— 
wärtiger Kriegervereine trug weſentlich zur Erhöhung 
der Feierlichkeit bei. Ein von der Artillerietapelle ge— 
ſpielter Choral und ein Geſangsvortrag des Glogauer 
Krieger-Sängerchors eröffneten den feſtlichen Akt, wor— 
auf die Feierrede des Oberleutnants a. D. Bulius, des 
Vorſitzenden des Vereins zur Erhaltung der Krieger— 
gräber, folgte. Auf Befehl des Kommandanten, General 
von Kalckſtein, fiel nun die Hülle unter den Klängen 
der öſterreichiſchen Nationalhymne. Die Abſingung 
der deutſchen Volkshymne und Weihereden der Diviſions— 
geiſtlichen Pickert und Hilgner, ſowie Dankesworte des 
Führers der öſterreichiſchen Abordnung, Hauptmanne 
Schauer, bildeten den zweiten Teil des feſtlichen Aktes. 
Der einfache und doch wirkungsvolle Dentitein, der aus 
der Bildhauerwerkſtatt von Beſſer in Glogau hervorge— 
gangen iſt, bat die Geſtalt eines etwa 3 Meter hohen, 
vierſeitigen Obelisken. Eine vor ihm liegende Stein— 
platte trägt die Namen der dort ruhenden, öſterreichiſchen 
Kämpfer. 
Die Einweihung des Marie-Annen⸗Stifts 

in Liegnitz 

Am 30. Oktober wurde ein, edlem Zweck ge— 
weihtes Heim, das Marie-Annen Stift in Liegnitz, durch 
eine kurze, aber würdige Feier ſeiner Beſtimmung über— 
geben. Das Heim verdankt ſeine Gründung der Hoch— 
berzigteit der Gemahlin des früheren Kriegsminiſters, 
jetzigen kommandierenden Generals des 7. Armeekorps 
in Münſter, Exzellenz Frau Bon Einem Rothmaler. 
Der Edelſinn einiger anderer Wohltäter, unter denen 
namentlich Frau vom Rath und der kürzlich verſtorbene 
Geheimrat von Mendelsjobn-B artholdy zu nennen ſind, 
half das Werk fördern. Das Gebäude des Heims bat 
eine herrliche Lage am Liegnitzer SAMEN, dem ſog. 
Haag (Ar. 9). Es gehörte vorher Frau Major von Wickede, 
und iſt mit allem Komfort der Neuzeit ausgeſtattet worden. 
Es beſitzt Zentralheizung und Baderäume und wird von 
einem umfangreichen, herrlichen Garten begrenzt, ſo 
daß es wirklich für ſeinen Zweck wie geſchaffen erſcheint. 
Es ſoll weniger bemittelten und erwerbsunfähigen Frauen 
und Mädchen einen ſorgenfreien Lebensabend bieten. 
Das Heim bietet Raum für 20-22 Stiftsfrauen. 6 der 
Stellen ſind bereits vergeben. Bewerbungen um die 
übrigen Stellen werden noch entgegengenommen. Die 
Oberin des Heims iſt Frau Chereſe Bloch von Blottnitz. 
Statutengemaß bat jede der Stiftsdamen jährlich 350 
oder 400 Mark zu zahlen. Für dieſen Betrag erhält ſie 
ein I fenftriges bezw. 2 fenjtriges Zimmer, Beköſtigung 
und Beheizung. Die 3 Nahlzeiten ſind gemeinſam. Die 
in das Heim Eintretenden ſollen nicht unter 50 Jahren 
alt fein. Bewerbungen ſind an die Stiftsverwaltung 
z. H. der Vorſitzenden, Freifrau v. Seherr-Thoß, bezw. 


des Schriftführers, Regierungsrats Große in Liegnitz, 
zu richten. Die Einweihung, die Paſtor prim. Kleinod 
vornahm, geſtaltete ſich, namentlich infolge der Teilnahme 
hoher Gönner des Heims, unter welchen ſich auch der 
Regierungspräſident Freiherr v. Seherr-TChoß befand, 
zu einer impoſanten Feier. 


Veteranenehrung in Brieg 


Jahre ſind ſeit unſeren iche Tagen 
von 1870 dahingegangen. Wohl die große Mehrzahl 
der wackeren Kämpfer, die ale ein günſtiges Ge— 
ſchick behütete, und die dem Würgengel der Schlachten 
entgingen, ſind mittlerweile dennoch von dem ſchwarzen 
Fittich des Todes überſchattet worden. Es it aber ein 
ehrendes Zeichen für den Geiſt unſerer Zeit, einer Zeit, 
die ſonſt haſtend vorwärtsſtrebt und gar zu gern auf 
Geſchehenes vergißt, daß ſie in dem einen Punkte ein 
treues Gedenken bewahrt hat: daß ſie nämlich heut noch 
ein Gefübl des Dankes empfindet jenen wenigen Ueber— 
lebenden gegenüber, die damals das Höchſte, was der 
Sterbliche geben tann, Leben und Geſundheit, für die 
hohen Güter unſerer Nation wagten. Zwar iſt auch auf 
dieſem Gebiete mancherlei geſündigt worden, und es 
mutet uns manchmal an, als ob es ſenen Helden ähnlich 
wie den Helden des Geiſtes ginge, die gemeiniglich auch 
erſt nach kummervollem Leben im Tode geehrt werden. 
Glücklicherweiſe hat die vierzigſte Wiederkehr jener großen 
Tage die Erinnerung an eine große Vaterlandsſchuld 
den Veteranen gegenüber in aller Herzen wachgerufen, 
und mancherlei iſt getan worden, jene Verpflichtung 
wenigſtens einigermaßen abzutragen. Den Veteranen 
iſt, zum Teil auf öffentliche Koſten, ein Beſuch der blut— 
geweihten Stätten des Krieges ermöglicht worden. 
Penſionen und Steuererlaſſe haben auch hier und da 
den alten Kriegshelden einen kleinen, wohlverdienten, 
klingenden Lohn gebracht. Beſonderen Wert legte man 
aber allerwärts auf ehrende Feierlichkeiten. Von all 
den vielen, über die ſelbſt im verhältnismäßig engen NRab- 
men unſerer Heimatsprovinz geſchrieben und geſprochen 
wurde, jei die Ehrung der Veteranen des Kreiſes Brieg, 
die am 15. Oktober angeſichts des Kaiſer Wilhelm— 
Denkmals der Stadt Brieg ſtattfand, als eine der wür— 
digſten hervorgehoben. Von 10 Uhr ab ſammelten ſich 
die aus allen Teilen des Kreiſes herbeigeeilten alten 
Krieger auf dem kleinen Kaſernenhof Hauptmann d. N 
Lange, der die geſamte Feier leitete, ſorgte dafür, daß 
die Veteranen in drei Gruppen, Infanterie mit Jägern 
und Pionieren, Kavallerie und Artillerie gegliedert 
wurden. Gegen 11 Uhr bewegte ſich der Zug unter den 
Klängen des Hohenfriedeberger Marſches nach dem 
Kaiſer Wilhelm-Denkmal. Es war ein herzerfreuender 
Anblick, die zum Teil noch ſehr rüſtigen Krieger im Schmucke 
der Eichenreiſer, mit heller Freude und teilweiſe mit 
beimlicher Rührung im Auge, kerzengerade der voran— 
ſchwebenden Fahne folgen zu ſehen, und unwillkürlich 
gedachte man des begeiſterten Wortes, mit dem der 
Dichter unſer Vaterland feiert: 

„Mooſigen Eichen gleich, 

Achten ſilberne Greiſe 

Nicht der eilenden Jahre Flug. 
Ein dreimaliges Senken der Fahnen der Kriegervereine 
bildete die erſte Ehrung der Veteranen nach ihrer erfolgten 
Aufſtellung am Feſtplatze, und nachdem das „RNieder— 
ländiſche Dantgebet“ allen zum Herzen geſprochen hatte, 
drückte Diviſionspfarrer Heiſe allen in bewegten Worten 
den Dank des Vaterlandes aus. Nachdem Oberſt v. Mül— 
mann das Kaiſerhoch ausgebracht hatte, welche Szene 
unſer obiges Bild darſtellt, erfolgte der Abmarſch nach 
dem Breslauer Torplatz, wo die Parade der alten Krieger 
ſtattfand. Ein Feſteſſen, an dem 675 Veteranen teil— 
nahmen, ſchloß das Feſt, das ſo manchem der Teilnehmer 
die ſchon langit verblaßte Erinnerung an die ſtolzen Tage, 
welche der Einzug der ſiegreich Zurückkehrenden damals 
brachte, aufs neue in die Seele gezaubert haben dürfte. 


Vierzig 
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pbot. Kurt Gröger in Brieg 


Veteranenehrung in Brieg 


Kurt Graf Pückler⸗Limpurg 


Der Leiter der Kameruner Station Oſſidinge fiel am 
22. Januar 1904 in der Nähe von Baſſo im Kampfe 
gegen aufrühreriſche Eingeborene. Der junge Graf, 
am 28. Oktober 1875 in Rümchen geboren, bat durch die 
Heirat feines Vaters, des Majors Hermann Grafen 
Pückler-Limpurg mit einer Schleſierin, der Tochter des 
früheren Generallandſchaftsrepräſentanten Grafen Pückler— 
Burghauß, Dorothee Gräfin Pückler-Burghauß auf 
Burkersdorf, in Schleſien eine zweite Heimat gefunden. 
Er gehörte von 1896 —1900 im 1. und 5. Garderegiment 
zu Fuß der preußiſchen Armee an. Seinen Abſchied 
nahm er, um einen langgebegten Wunſch zu erfüllen 
und in die Expedition der Nordwejt-Ramerun-Gefell- 
ſchaft einzutreten. 

Ungeachtet ſeiner Jugend wurde er dort bald mit ſelb— 
ſtändigen Aufgaben betraut, die er mit einer an ihm ſtets 
gerühmten Ruhe und Sicherheit zu löſen wußte. Seine 
Haupttätigkeit erſtreckte ſich auf die Sich rung, Gewin— 
nung und Erſchließung der Ländereien am Croßfluſſe, 
die teils von den Engländern, teils von den infolge einer 
Strafexpedition noch ſehr erregten Eingeborenen in 
Anſpruch genommen wurden. Als am 31. Januar 1901 
die deutſche Flagge auf dem von einer gemiſchten Kom— 
miſſion feſtgeſetzten deutſchen Terrain endgültig gehißt 
werden konnte, ſprach ſich der Gouverneur v. Puttkemmer 
ſehr anerkennend über die von dem jungen Führer ge— 
leiſteten Wege- und Stationsbauten, ſeine Erfolge bei 
den Grenznachbarn und die begonnene Erſchließung 
des Croßgebietes aus. 

Dieſe Arbeit ſetzte Graf Pückler in den nächſten Jahren 
erfolgreich fort, nachdem er in ſeiner deutſchen Heimat 
geweilt, und nach ſeiner Rückkehr zum Leiter der von 
ihm gegründeten Station Oſſidinge ernannt worden 
war. Mehrere Berichte im deutſchen Kolonialblott 
(1. September locs und 1. März 1904) geben ein an— 
ſchaͤuliches Bild von den mehrfachen Forſchungsexpedi— 


tionen, den dabei gemachten Erfahrungen über Fruchtbarteit 
des Landes, Gummigewinnung und Weſen und Eigen- 
ſchaften der wilden Stämme. 

Ganz eigenartig berührt der Schluß des zweiten Berichts: 

„Ich beabſichtige um Ende Januar eine dritte und 
letzte Reife in das nördliche Croßgebiet zu unternehmen.“ 

Sie war ſeine letzte Reiſe auf Erden; denn die gleiche 
Märznummer, die ſeinen Artikel brachte, hatte zugleich 
die traurige Aufgabe, ſeinen Nachruf zu bringen. Nach 
dem Zeugnis des Gouverneurs hatten ſein liebenswürdiges 
Auftreten, ſein ernſtes Streben und ſeine zuverläſſige 
Tüchtigkeit als Beamter ihm allſeitig hohe Wertſchätzung 
und Anerkennung erworben, und ſein Tod bedeutete 
für die Kolonie einen ſchmerzlichen Verluſt. 

Den Angehörigen in der Heimat blieb nur das 
lebendige Andenken an den in der Ferne gefallenen, 
jungen Helden. Ein Kreuz an der Seite feines verewigten 
Vaters auf dem Familienbegräbnis der Grafen Pückler 
auf dem Friedhöfe von Ober Weiſtritz iſt feinem Ge— 
dächtnis geweiht geweſen. Nun hat ſich jene Grabſtätte 
am 28. Oktober dieſes Jahres, dem Geburtstage des 
Ermordeten, noch einmal geöffnet, den Reit ſeiner Gebeine 
aufzunehmen, die im vergangenen Sommer unweit des 
Gefechtsplatzes in einer Felſengrotte gefunden worden in». 

Sein Schädel war dort mit einer Anzahl von Opfer— 
gaben umrahmt, welche die Wilden dargebracht hatten, 
weil unter ihnen der Aberglaube lebt, daß die von ihnen 
empfundene geiſtige Ueberlegenheit des weißen Stam— 
mes auf ſie übergehe, ſowie ſie die Gebeine eines von 
ihnen getöteten weißen Feindes verehren und ihnen 
Opfer darbieten. — Die Feier fand im engſten Familien- 
kreiſe ſtatt. C. Schmidt in Breslau 


Aus der Zeit des jungen Goethe 


In Goethes Augendtage, da fein leidenſchaftliches 
Herz von der Devije beherrſcht wurde, „Alles um Liebe“: 
führte eine glänzende Feſtvorſtellung von Damen und 
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Ein Abend bei Frau Aja 


Frl. Lotte Becher, Frau Pr. Haſſe, Frl. v. Hunolſtein, 
Dr. Kinkeldey, Pr. Preißner, 


Herren der Geſellſchaft am 5. und 6. November in 
Breslau zurück. Die ſchönen Räume der Schleſiſchen 
Geſellſchaft für vaterländiſche Kultur reichten für den 
großen Zuſpruch an einem Abend nicht aus, ſodaß es 
wiederholt werden mußte. Sein Ertrag war dem 
Neubau des Daheims auf der Vorwerkſtraße zugedacht 
und muß nach dem zahlreichen Beſuch und dem Verkehr an 
dem reisenden Blumenzelt, den Büfetts und der Silhou— 
etten- und Gemälde-Ausſtellung an miniature ein recht 
erfreulicher geweſen ſein. Voll Reiz und Farben- 
ſchönheit war ſchon der Anblick der zuſammenſtrömenden 
Feſtgäſte. Die Grazie des Rokoko lebte wieder auf in 
gepuderten Perücken, Mouches Paniers und Stöckelſchuhen, 
und das eintönige Schwarz des Herrenfracks fand eine 
angenehme Unterbrechung in den blauen, braunen und 
grünen Wertherfracks, die einzelne der jüngeren Herren 
angelegt hatten. Moderne Geſellſchaftstoiletten und 
blitzende Uniformen wogten dazwiſchen. 

Die Feſtaufführung war unter der literariſchen Leitung 
des Univerſitätsprofeſſors Dr. Skutſch, der muſikaliſchen 
von Dr. Kinkeldey, der Regie von Otto Gerlach und 
der Tanzleitung des Univerſitäts- Tanzlehrers Reif vor— 
bereitet worden, und um das Gelingen des ganzen Feſtes 
hatten ſich Gräfin Bethuſy-Huc, Ronfijtorialrat Hain, 
Frau Katharina Methner, die Mitbegründerin des Da— 
heims, Fräulein Auguſte Roth und Geh. Regierungs— 
rat Dr. Schuler nebſt Gemahlin reiche Verdienſte er- 
worben. Zu den reizenden Szenen der Feſtauf— 
führung bildete ein Marſch aus dem ſiebenjährigen 
Kriege die Einleitung und bot das bildgeſchmückte 
und biographiſch geordnete Programm eine angenehme 
Erläuterung. 

Das erſte Bild führte in des jungen Goethe Tanz- 
ſtunden, die er in „Wahrheit und Dichtung“ reizvoll 
beſchreibt. Es zeigte den Tanzmeiſter im frohen Straß— 
burg, „eine trockene, gewandte, franzöſiſche Natur,“ 


Frau Gertrud Schüler als Aja, 


Frl. von Ma tzan, Gräfin Schmettow, Frl. H. Böhniſch, 


Referendar H. Kaufmann 


der ſeine beiden jungen, neckiſchen Töchterlein zu einem 
Menuett auf der Violine begleitet. Eine höchſt anmutige, 
lebensvolle Gruppe. (Fräulein Lotte v. Maltzan, Gräfin 
Hany Schmettow, Cand. med. Rud. Stahl). Den länd— 
lichen bal champéètre in Volpertshauſen, an dem der 
junge Goethe die liebliche blonde Lotte kennen lernte, 
die ihm fein Herz raubte, dafür aber die Inſpiration 
zu ſeinem Jugendwerk ſchenkte „Die Leiden des jungen 
Werther,“ zeigte das zweite Bild. Wie hier ein 
Carree die reizenden Tänze aufführte, die Goethe in 
einem Briefe an einen vertrauten Freund beſchreibt, 
wie Goethe- Werther alle Qualen des eiferſüchtigen Ver— 
liebten duldet, das wußte das erite Tanzpaar allerliebſt 
zum Ausdruck zu bringen (Fräulein Lotte Fromberg und 
Referendar Reinhold Schuſter). Otto Gerlach hatte 
zuvor den erläuternden Brief verleſen. 

Ein Abend bei Frau Aja (Frau Geheimrat Schüler) 
ſpielte ſich in dem Ro okoſalon der Frau Rat ab, deren 
warme, herzensfrohe Art von der Darſtellerin aufs glüd- 
lichſte verkörpert wurde. Die der frohen Zugend ange- 
hörigen Gäſte bieten ihr Schönſtes in Muſik und De— 
klamation und wählen der liebenden Mutter zu Ge— 
fallen fajt nur Dichtungen ihres Hätſchelhans. Die zier- 
liche Muſik jener Zeit wird durch ein Flötenkonzert mit 
Begleitung am dünnbeinigen Spinett, durch Harfen- 
ſpiel und altfranzöſiſche Chanſons, auch durch Altmeiſter 
Mozarts „Veilchen“ und ein Spottlied auf „das ſtu— 
dierende Mädchen“ inſzeniert. Alle die Mitwirkenden, die 
zu dieſem bunten, lebendigen Bilde beitrugen, die Heiter— 
keit der liebenswürdig plaudernden Hausherrin, fanden 
allſeitigen, reichen Beifall. 

In einer Pauſe wurde den reichbeſetzten Büfetts 
lebhafter Zuſpruch zu teil, an denen Damen der Geſell— 
ſchaft hingebend ihres Amtes walteten. Dann ging 
Goethes Dichtung „Die Vögel“ in Szene. Der vielzitierte 
„Ben Akiba“ beweiſt auch hier die Berechtigung ſeines 
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Bild aus der Aufführung der Goetheſchen Dichtung „Die Vögel“ 


Papagei 
Or. phil. Lehmann 


Schuhu 
Neg.-Rat Or. Winkler 


weiſen Ausſpruches, daß „Alles ſchon dageweſen.“ 
Roſtands Chanteclair hat ſchon vor Jahrtauſenden in 
Ariſtophanes, und vor Jahrhunderten in Goethes: 
„Vögeln“ als handelnden Perſonen, ſeine Vorläufer 
gehabt, und grämliche Kritiker, mundgewandte Bolts 
redner, eine trititlofe, leicht umzuſtimmende Menge 
freuen ſich heute wie damals ihres Lebens und werden 
in alle Ewigkeit nicht ausſterben. Nicht alle Feinheiten 
und Satiren mit denen Goethe die literariſchen Er— 
ſcheinungen ſeiner Zeit geißelte, werden den Zuſchauern 
verſtändli een ſein, allein das treffliche Zu— 
ſammenſpiel und die muntere groteske Mimik des Kritikers 
Schuhu und feines Famulus' Papagei, der zerzauſten 
Dichter und des Feder-Stimm-Vieh's erweckten doch 
lebhafte Heiterkeit. 


Altertümer, Ausgrabungen 


Waldenburg. Der Altertumsverein für das Walden— 
burger Land, der ca. zwei Jahre beſteht, hat ſchon eine 
ſolch ſtattliche Anzahl ſehenswerter Altertümer, darunter 
Möbelſtücke, Kleider, Koſtüme und Geräte, geſammelt, 
daß die Errichtung eines eigenen Heims durchaus nötig 
erſcheint. Vorläufig iſt die Sammlung in der neuen 
evangeliſchen Schule untergebracht. 

Sprottau. In dem ehemals Heinrichſchen Garten— 
grundſtück auf der Höhe des Hampelberges iſt bei Fun— 
damentierungsarbeiten in einer Tiefe von noch nicht 
einem Meter eine heidniſche Begräbnisſtätte aufgedeckt 
worden. Man fand ein von Steinen formlos zuſammen— 
gefügtes Grab mit brüchigen Knochenreſten und rund— 
lichen Feuerſteinen. Auch Teile von Arnen mit Kohlen— 
und Aſchereſten wurden zutage gefördert. 

Löwenberg. Einen wertvollen Fund in einer Boden— 
kammer jeines Haufes bat hier der Bürger Schröder 
gemacht. Bereits vor längerer Zeit fand er dort einen 
Taler, ohne dem Funde Bedeutung beizulegen. Bei der 


Leutnant Steppuhn 


Hoffegut 
Or. phil. Krüger 


Treufreund 


jetzt aber vorgenommenen Dachreparatur fand er noch 
44 Talerſtücke. Da der neueſte derſelben die Jahres— 
zahl 1861 trägt, kann der Schatz nur nach dieſem Jahre 
dort verborgen worden ſein, und man nimmt mit R echt an, 
daß der Vorbeſitzer, der im Feldzuge 1866 9 it, 
das Geld verſteckt hat, ohne es jemanden zu verraten. 

Oppau, Kreis Landeshut. Bei der Entfernung des 
alten Mörtels im Innern der Kirche wurden uralte 
intereſſante Wandmalereien bloßgelegt, welche einſtens 
die alte Kapelle ſchmückten, auf der die jetzige Kirche 
im Jahre 1660 erbaut wurde. Die Gemälde ſollen aus 
dem 15. Jahrhundert ſtammen. 


Jubiläum 
Bunzlau. Auf ein loojähriges Beſtehen konnte 
kürzlich das Hotel „Schwarzer Adler“ zurückblicken. 


Während dieſer Zeit hat es 14 mal ſeinen Beſitzer gewech— 
ſelt. Als hiſtoriſche Begebenheit dürfte nicht unerwähnt 
bleiben, daß Napoleon J. im Jahre 1812, als er ſich auf 
der Flucht aus Rußland befand, in dieſem Hotel über— 
nachtete. 


Bergbau 

Friedeberg a. Qu. Nachdem bereits früher die beiden 
Grundſtücke des Ziegeleibeſitzers Leder und des Gutsbeſitzers 
Zahn in Steine zur Erſchließung des Kaolinlagers von 
der Betriebsfirma erworben worden ſind, haben nunmehr 
weitere Grundſtückskäufe jtattgefunden, um die wertvolle 
Vorzellanerde zu gewinnen. Das Unternehmen, das 
ſehr umfangreich zu werden verſpricht, dürfte nicht nur 
der Gemeinde Steine, ſondern auch den benachbarten 
Ortſchaften neue Erwerbs- und Einnahmequellen bringen. 

Das tiefſte Bohrloch der Welt. Das tiefſte Bohrloch 
der Welt war bisher das von Paruſchowitz bei Rybnik mit 
einer Tiefe von etwas mehr als 2005 Meter, das die 
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ganze Mächtigkeit der oberſchleſiſchen Steinkohlenfor— 
mation durchteuft bat und dabei über SO Kohlenflöze 
. In Amerika iſt man nicht tiefer als etwa 
1500 Meter gelangt. Jetzt hat Deutſchland in demſelben 
oberſchleſiſchen Gebiet ſeinen eigenen Rekord geichlagen 
mit dem Tiefbohrloch von Czuchow, das urſprünglich 
2500 Meter in die Erde hinuntergehen ſollte, dann aber 
im März 1909 bei rund 2240 Meter beendet wurde. Dieſe 
techniſchen Leiſtungen, die in erſter Linie zugunſten der 
bergbaulichen Erforſchung geſchehen, haben noch eine 
beſondere wiſſenſchaftliche Bedeutung, weil durch ther— 
mometriſche Meſſungen in den Tiefbohrlöchern Beſtim— 
mungen über die Zunahme der Temperatur von der 
Erdoberfläche nach dem Erdinnern hin erzielt werden 
können. Solche Beobachtungen bieten die einzige Grund— 
lage für die Beurteilung der Wärmeverhältniſſe im Erd— 
innern. Auch das neue Bohrloch von Czuchow iſt zu 
dieſem Zweck benutzt worden. Die Ergebniſſe beſpricht 
der Landesgeologe Michael in den Monatsberichten der 
Deutſchen geologiſchen Geſellſchaft. Die tiefſte „Station“, 
bis zu der man mit dem Thermometer vordringen tonnte, 
lag bei 2221 Meter Tiefe, da ſich das Bohrloch in den noch 
fehlenden 20 Meter mit einer Schlammſchicht gefüllt 
ae Die Temperatur in der genannten Tiefe betrug 

5,4 Grad. In 500 Meter belief fie jich auf etwa 26, in 
1000 Meter auf 40 und in 1500 Meter auf 68 Grad. Der 
Durchſchnitt der Wärmezunahme iſt danach zu einem 
Grad auf je 31,8 Meter berechnet worden. Dieſes Mittel, 
das in der Geologie als „geothermiſche Tiefenſtufe“ eine 
überaus wichtige Rolle ſpielt, ſtimmt mit früheren 
Meſſungen in anderen Bohrlöchern gut überein, obgleich 
in den verſchiedenen Erdgegenden große Schwankungen 
vorkommen. 


Primtenau. Bedeutende Schlaͤckenausgrabungen 
wurden in unmittelbarer Nähe der Lauterbacher Stärke— 
fabrik vorgenommen. Die Eiſenſchlacken, welche ſchon 
länger als 100 Jahre in der Erde ruhen, ſind Ueberreſte 
der Raſeneiſenſteine, die zu damaliger Zeit zur Bereitung 
des Eiſens in unſerer Gegend Verwendung gefunden 
haben. Sie ſind damals meiſt zur Planierung und An— 
legung von Wegen benutzt worden. Was die Schlacken 
heute ſo wertvoll und begehrenswert macht, iſt der hohe 
Prozentſatz an Eiſen und Schwefel, den ſie enthalten. 
Bisher ſind ſchon mehrere tauſend Zentner Schlacken 
abgefahren worden, die ſämtlich nach Morgenroth in 
Oberſchleſien verfrachtet wurden, um einen nochmaligen 
Hochofenprozeß durchzumachen. 

Silberberg. Ein Berliner Bergwertsunternehmen hat 
die Braunkohlengrube „Fortuna“, zwiſchen Frantenitein, 
Münſterberg und Strehlen liegend, angekauft. Die 
Bohrungen ſollen demnächſt beginnen, ſie werden vom 
Ingenieur Ulbrich in Silberberg gelen, Mit dem 
Fördern von Mangan und Eiſenerz in Wiltſch bei Silber— 
berg iſt bereits begonnen worden. 


Muſit 


Die diesjährige Konzertſaiſon hat nach einem ſchwachen 
Auftakt, den mehrere künſtleriſch nicht allzu wertvolle 
Monſtrekonzerte kleiner Männergeſangvereine bildeten, 
mit volltönenden Akkorden eingeſetzt. Konzerte wie das 
des Berliner Domchors oder des Bernhardinkantors 
Mar Anſorge waren gut beſucht; hier ift der künſtleriſche 
Ruf jo hellklingend und lodend, daß die Zuhörer in 
dichten Scharen in die Kirchen eilen. Auch Frau Staege— 
mann Sigwart beſitzt zahlreiche Anhänger, ebenſo Franz 
von Beczey. Aber ſelbſt ein Rünitler von der Bedeutung 
Koczalskis vermag nur mit Mühe den Saal zu füllen. 

Das ſchon erwähnte Konzert des Berliner Domchors 
unter Rüdels Leitung verlief überaus würdig. Die 
Knaben ſangen ungleich ſchöner als vor einigen Jahren. 
Der neue Leiter hat als Stimmbildner Hervorragendes 
geleiſtet, und die muſikaliſche Sicherheit des Chores iſt 
über jede Kritik erhaben, ſo daß man von allen Kom— 


Feen die der Homchor bringt, ein ideales Bild 
erhält. Max Anſorge ſpielte ein klangſchönes Konzert 
von Rheinberger und das von Seyffert- Berlin ſehr 
geſchickt und feinfühlig reſtaurierte D-moll-Ronzert von 
Händel mit Meiſterſchaft. Was Anſorges Spiel ſo ſchätzens— 
wert macht, iſt nicht nur die auf höchſter Kultur ſtehende 
Technik des Künſtlers, ſondern die durch monatelanges 
Beſchäftigen mit einem Werke erlangte Vertiefung in 
Geiſt und Weſen der Kompoſitionen. Mit peinlichſter 
Genauigkeit berüdfichtigt Anſorge auch die kleinſten Vor— 
ſchriften der Autoren und ſucht durch die Entfaltung 
ſeines bedeutenden Könnens den ſchaffenden Meiſtern, 
namentlich den modernen, ein aufopferungsvoller Dol- 
metſcher zu ſein. Raoul v. Koczalski gab vier Klavier— 
abende. Am erſten befand er ſich in glänzender Dis— 
poſition und erntete beſonders für ſein Chopinſpiel 
lebbaftejien Beifall. Nach und nach führt er einen Zyklus 
eigener „Preludes“ vor, auf die wir ſpäter noch einmal 
zurückkommen wollen. Der auch in Oberſchleſien tätige 
Pianiſt Hugo Standke ſetzte u. a. ſeine hervorragende 
techniſche Kraft mit Glück für die J. Sonate des ruſſiſchen 
Komponiſten Glazounow ein, und Herr Georg Dahle 
fand für die . moderner Balladen, unter 
denen Alfred Beſuchs: „Die Trommel des Ziska“ her— 
vorragte, vielen Beifall. 

Die Oper arbeitete bisher mit erprobten Repertoir— 
ſtücken. Von den in unſer Enſemble neu eingetretenen 
Kräften hat ſich Herr Hecker, ein ſtimmlich hochbegabter 
Baryton, als ſehr nützliche Kraft erwieſen. Er kommt 
in erſter Linie für die Beſetzung hochliegender italieniſcher 
Partien in Frage, für deren Erledigung ihm auch ſehr 
noble Geſangsmanieren zur Verfügung ſtehen. Von 
unſerer neuen Hochdramatiſchen, Frau Florentin-Weber, 
find vornehm dargeſtellte und edel gejungene Heldinnen- 
rollen zu erwarten. Die übrigen Mitglieder der Oper 
befinden ſich jetzt, nachdem ſie den üblichen Saiſon— 
eröffnungskatarrh überwunden haben, mit alter Friſche 
auf dem Platze und ſorgen für überwiegend vortreffliche 
Vorſtellungen. Dem Zuge der Zeit folgend, hat Pr. Löwe 
auch ein exquiſites Operettenenſemble zuſammengeſtellt, 
deſſen wertvolljte Kräfte die Damen v. Größl, Linda, 
Fiedler und Wandrey find. 

Das ſtärkſte Intereſſe unter den muſikaliſchen Dar- 
bietungen, die uns die zweite Hälfte des Oktobers brachte, 
nahmen außer den Veranſtaltungen des Orcheſtervereins 
zwei Konzerte der Breslauer Geſangakademie in An- 
ſpruch. Schon in der vorigen Saiſon gab Herr Theodor 
Paul die Anregung zur a e des Pater Hart- 
mannſchen Oratoriums: „Das letzte Abendmahl.“ Der 
ſtarke äußere Erfolg dieſes Werkes veranlaßte ihn, auch 
eine zweite Schöpfung des Franziskaners vorzuführen 
und zwar das Oratorium: „Der Tod des Herrn.“ Wenn 
man dem Komponiſten gerecht werden will, muß man 
ſich auf den Standpunkt ſtellen, daß er zu bekannten 

Worten eine Andachtsmuſik für einen Kreis gleichge— 
finnter Freunde ſchreiben wollte. Das bat er mit an- 
erkennenswertem Fleiß und mit frommer Herzenseinfalt 
getan. Dem Oratorium als Kunſtform neue Wege bahnen, 
wollte und konnte er nicht. Seine künſtleriſche Kraft 
kennt letzt die Oeffentlichkeit, und hier und anderwärts, 
z. B. in München, hat man die Grenzen ſeines muſi ita- 
liſchen Ausdrudsvermögens feſtgeſtellt, jo daß die Ver— 
anſtalter gut tun würden, in Zukunft die Werke ihrem 
Weſen und ihrer Bedeutung entſprechend vor einem 
Anditorium aufzuführen, für das der Komponiſt ſeine 
Gedanken formte. Dann fällt der Verdacht der Selbſt— 
überſchätzung, der ungerechtfertigter Weiſe auf dieſen 
geworfen worden iſt, von ſelbſt weg. Die Aufführungen 
waren auch diesmal hervorragende Taten. Herr Paul 
hat wieder mit Sorgfalt und mit beſtem Erfolge ſeines 
Amtes als Chorleiter gewaltet und außerdem ein vor— 
zügliches Soliſtenenſemble geworben. 

Aus der Fülle der Soliſtenkonzerte ſeien die unver— 
geßlich ſchönen Abende Vosceys, Elmans und der Eulp 
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pbot. Dalibor in Breslau 


Mitglieder des einzigen ſchleſiſchen Golfklubs beim Spiel 


erwähnt und an das Auftreten des Ehepaares Gura 


erinnert. Herr Hermann Gura ſtammt aus Schleſiens 
Hauptſtadt. Sein Vater, der intelligenteſte Balladen— 


ſänger des vorigen Jahrhunderts, war von 1867—1870 
am Breslauer Stadttheater als lyriſcher Baryton tätig, 
und ſein Sohn iſt fern der Heimat am Hoftheater 
in Schwerin und in Berlin gleichfalls zu einer Be— 
rühmtheit berangereift. Nun hat er uns mit ſeiner eigenen 
Kunſt bekannt gemacht, und wir haben die künſtleriſche 
Art ſeines Lieder- und Balladengeſanges ſchätzen gelernt. 
Die Gattin, Frau Gurac Hummel, bot infolge von In— 
dispoſition nur Problematiſches. Das durch ſein viel- 
faches Auftreten in unſerer Provinz bekannt gewordene 
„Breslauer Vokalquartett“ hat in ſeiner Neugeſtaltung 

Sureck, Borik, Janſſen und Gärtner — bereits ſchöne 
Erfolge gehabt und iſt berufen, der in Schleſien heimiſchen 
Geſangskunſt auch jenſeits der gelbweißen Pfähle An— 
erkennung zu verſchaffen. 

R. Bilke 


Sport 


Wir bringen anläßlich des kürzlich abgehaltenen Golf— 
wettſpieles des Akademiſchen Engliſchen Spertklubs 
in Breslau ein Bild, das einige Mitglieder des Klubs 
bei der Ausübung des Golfſportes zeigt. Das in England 
ſchon 1452 urkundlich erwähnte und jetzt außerordentlich 
beliebte Spiel bat wie anderwärts in Oeutſchland viel 
früher, nun auch in Schleſien, auf der alten Rennbahn 
in Scheitnig eine neue Heimat gefunden; leider aber 
iſt der genannte Verein in Schleſien immer noch der 
einzige, der das „royal game“ betreibt. 

Der Spielplatz iſt ein flacher, grasbewachſener Boden, 
rund verlaufend und mit Hinderniſſen aller Art durch— 


ſetzt. In Abſtänden von 100-200 Meter iſt je ein kleines 
Loch gegraben, von einem glatt geichorenen Raſenplatz 
umgeben und mit einer Fahne bezeichnet. Es gilt nun, 
einen kleinen, weißen Guttaperchaball mit möglichſt 
wenig, aljo möglichſt weiten Schlagen, der Reihe nach 
in alle Ziele einzutreiben. Zum Schlagen bedient man ſich 
verſchiedener Holz- und Eiſenkeulen, die je nach der Lage 
des Balles auf ebenem oder unebenem Gelände und nach 
der Art des beabſichtigten Schlages Verwendung finden. 
Das Spiel betreiben in der Regel zwei Perſonen gleich— 
zeitig, im Wettſpiel begleitet ſie ein Unparteiifcher, der 
die Zahl ihrer Schläge notiert. 

Das Spiel verdankt ſeine Beliebtheit einer ganzen 
Reihe von Vorzügen und Feinheiten. Hier ſeien nur kurz 
erwähnt: die individuelle Freiheit, die es gewährt, indem 
die Anſtrengungen und Erfolge jedes Spielers unab— 
hängig ſind von denen anderer, der Abwechſlungsreichtum, 
den die Mannigfaltigkeit des Spielplatzes und Benutzung 
der verſchiedenartigſten Schlagkeulen mit ſich bringt, 
die körperliche Ausbildung durch das Schwingen und 
weite Ausholen mit den Keulen, wie das Drehen und 
Biegen in den Hüften, und nicht als geringſter Vorzug 
die Möglichkeit, daß der Golfſport bei jeder Witterung, 
zu jeder Jahreszeit von Perſonen beiderlei Geſchlechts, 
von jung und alt unter den gleichen Bedingungen be— 
trieben werden kann. 


Perſönliches 


Der Geh. Ober- Reg. Rat, Notarius und Apoſtoliſche 
Konſiſtorialrat Rudolf Dittrich in Breslau, konnte am 
24. Oktober auf den Tag zurückblicken, an dem er vor 
60 Jahren, im Jahre 1850, zum weltlichen Rat der 
fürſtbiſchöflichen geheimen Kanzlei ernannt wurde. Er 
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iſt 1819 in Breslau geboren, beſuchte das Matthias— 
gymnaſium in Breslau, ſtudierte Nechts- und Staats- 
wiſſenſchaften an den Univerjitäten Breslau und Berlin, 
war Ausfultator am Stad gericht in Breslau und Stadt- 
ſyndilus und Polizeirat in Neiße. Am 1. September 1850 
trat er als Syndikus des Domkapitels in die Diözeſan— 
verwaltung ein. 

In Kreiwitz bei Neuſtadt OS. iſt am 25. Offober der 
ſchleſiſche Hiſtorienmaler Heiniſch im Alter von 72 Jahren 
geſtorben. Sein Spezialgebiet war die kirchliche Bild— 
malerei, und ſehr viele Oelgemälde in ſchleſiſchen Kirchen 
und Kapellen ſtammen von ihm. Heiniſch war geboren am 
16. Juli 1838 zu Langendorf, Kreis Neiße. Zu ſeiner Fach— 
ausbildung war er 5 bis 6 Jahre in Breslau, zuletzt als 
Schüler des Hiſtorienmalers Hamacher tätig. Nachher w ır er 
etwa 5 Jahre auf der Akademie in 
Berlin, dann in Düfjeldorf. Nach 
kleineren Studienreiſen ließ er 
ſich in Kreiwitz nieder. Seine 
Werke ſind zumeiſt in Schleſien 
und anderen Provinzen, auch 
im Auslande untergebracht. Seine 
letzten bedeutenden Arbeiten 
waren die Kreuzwege in Löwen 
und Groß- Carlowitz. 

Der in der Nacht zum 25. Ot- 
tober geſtorbene Generaldirektor 
der Gräfl. Balleſtremſchen Ver— 
waltung, Bergrat Franz Pieler, 
war am 11. Mai 1835 in Arns- 
berg in Weſtfalen als Sohn des 
Gymnaſialoberlehrers Praäfeſſors 
Pieter geboren. Er ſtudierte 
Berg- und Hüttenfach und wurde 
1867 zum Bergaſſeſſor ernannt. 
In demſelben Jahre noch wurde 
er Revierbeamter im Bezirk Bur— 
bach-Sieg, von wo er im Jahre 
187 unter Ernennung zum Berg- 
meiſter nach Dillenburg in Naſſau 
verſetzt wurde. Die Kriege gegen 
Oeſterreich und Frankreich machte 
er als Offizier mit und ſchied 1875 
als Hauptmann aus dem Heeres— 
dienſte. In demſelben Jahre trat 
er aus dem Staatsdienfte und 
übernahm die Leitung der Gruben 
der Geſellſchaft für Steinkohlenbergbau im Wurmrevier 
bei Aachen und der Grevenberger Gruben. 1885 trat 
er in die Dienſte der Dortmunder Anion ein. Im 
September 1885 ſiedelte er nach Ruda über, wo er ſeit 
dem 1. Oktober 1885 mit der Oberleitung der Gräfl. 
Balleſtremſchen Güterdirektion betraut wurde. Damals 
betrug die gefamte Förderung der Gruben 500 ooo Tonnen, 
heute beläuft ſie ſich auf über zwei Millionen Tonnen. 

Am 28. Oktober verſchied mitten in Ausübung ſeines 
Berufes der weit über Breslaus Grenzen hinaus ae 
und beliebte praͤktiſche Arzt, Sanitätsrat Or. Melchior 
Willim, ein Bann, der es in ſeltenem Grade verjtanden 
bat, ſich das Vertrauen und man darf wohl jagen - 
die Liebe eines ausnahmsweiſe großen Patientenkreiſes 
zu erwerben und zu erhalten. Nicht zum kleinſten Teile 
trug hierbei auch ſeine unermüdliche Tätigkeit bei. Seine 
Patienten können ſich nicht erinnern, daß er jemals unter 
Hinterlaffung eines Vertreters einen Erholungsurlaub 
genommen hätte. Die allgemeine Teilnahme zeigte ſich 
ſo recht bei der Beerdigung dieſes „Volksarztes“ im 
edelſten Sinne des Wortes. Tauſende von teilnehmenden 
Zuſchauern wohnten derſelben bei, und die Flüſterworte 
der einzelnen ergaben, daß es dem Verſtorbenen durch 
ſein ſchlichtes Auftreten gelungen iſt, ſich zum leuchtenden 
Mittelpunkte eines förmlichen Legendenkreiſes zu machen. 
Der als Arzt wie als Menſch gleich geſchätzte Mann wurde 
am 25. Auguſt 1855 zu Pilchowitz, Kreis Rybnit, als Sohn 


Sanitätsrat Pr, 
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des praktiſchen Arztes Melchior Willim geboren, beſuchte 
ſeit Michaelis 1866 das Matthiasgymnaſium in Breslau 
umd verlieh dieſe Anstalt am 15. Oktober 1874 mit dem 

Maturitätszeugniſſe. Nach zweieinhalbjährigem Studium 
an der Breslauer Aniverſität abſolvierte er im März 1877 
> tentamen physſcum. Im Juli 1878 beſtand er das 

xamen rigorosum und im Winterſemeſter desjelben 
Jabres die ärztliche Staatsprüfung. Nachdem er von 

Mai bis Ottober 1879 als Aſſiſtenzarzt des Profeſſors 
Fiſcher gewirkt hatte, promovierte er am 27. November 
desſelben Jahres. Auf kurze Zeit wirkte er nunmehr als 
Aſſiſtenzarzt des berühmten Nervenarztes Prof. Dr. 
Müller in Wiesbaden, und nach ſeiner am 1. Mai 1880 
erfolgten Vermählung mit der Herzogin Pauline von 
Württemberg ließ er ſich dauernd in Breslau nieder 


Kleine Chronik 


November 

1. Die Poſt in Zobten feiert das 
Feſt ihres 100 jährigen Beſtehens. 

2. In Petersdorf bei Hirſchberg 
wird ein Kaufmann von einem 
Hirſche angefallen und mit dem 
Geweih erheblich verletzt. 

3. Ein Sampfkran der Schle- 
ſiſchen Dampfer-Kompagnie in 
Breslau brennt zum Teil nieder. 

4. Bei der Vornahme von Erd— 
5 auf der Rodelbahn bei 

Münſterberg findet man mehrere 
Geſchoſſe aus älterer Zeit. 

5. Im Garten der Frau Amts- 
vorſteher Auſt in Landeck ſteht ein 
Fliederſtrauch in voller Blüte. 

5. In Breslau fällt der erſte 
Schnee; im Rieſengebirge findet 
ein ſo bedeutender Schneefall 
itatt, daß ſchon am 6. die Bahn 
Schleſiſche Baude - Joſephinen - 
bütte eröffnet werden kann. 

6. Paſtor Harniſch und der 
Hausvater der Herberge zur 
Heimat in Brieg, die mit der 
Vorbereitung eines Lichtbilder— 
vortrages beſchäftigt find, werden 
infolge Explodierens des Karbid— 
bebalters ſchwer verletzt. 


phot. Geier in Breslau 
Melchior Willim 


7 Die dem Grafen Strachwitz gehörige Brauerei 
in Bertelsdorf bei Lauban wird durch ein Hochfeuer 
vernichtet. 


8. Auf der Schneekoppe wird ein außergewöhnlich 
ſtarkes St. Elmsfeuer beobachtet. 

12. Eine auf der Landſtraße zwiſchen Klettendorf 
und Tinz befindliche Automobildroſchke geht in Flammen 
auf. 

13. Der Aviatiker, Architekt Kahnt, 
Sagan ein Schaufliegen mit einem Gradeapparat. 
vollführt drei glücklich gelungene Flüge. 


Die Toten 
November 


4. Freifrau Cecile von Lüttwitz, geb. Gräfin Strachwitz, 
75 F., Tſchinſchwitz. 
Herr gabritbeiier Curt von Gablenz, 65 F., Haynau. 
Herr Medizinalrat Or. Viktor Leder, 69 J., Breslau. 
7. Verw. Frau Rektor Agnes Schneidratus, 88 35 
Breslau. 
Herr Oberwachtmeiſter Jaromir von Bohlen, 77 f., 
Breslau. 
11. Herr Hauptlehrer Reinhold Hoinkis, Paulau b. Brieg. 
13. Herr Hotelpächter Auguſt Hoheiſel, 49 J., Breslau. 
16. Herr Eiſenbahn-Oberſekretär Richard Zimmermann, 
46 F., Breslau. 


veranſtaltet in 
Er 


o LE 
FF 


Die Illersdorfer 


Von E. H. von Zagory 


Ueber Jadwiga und das, was er mit ihr zu— 
letzt geſprochen bat, bat er niemals ein Wort ge- 
äußert, weder zu mir noch zu Elifabetb; und 
wir begriffen es beide. Ueber das höchſte Glück 
und den tiefſten Schmerz, den unſere Seelen 
empfinden, können wir nicht ſprechen. Men- 
ſchenworte kommen uns dann wie Entweibung 
vor. Aber ihr Bild, welches ſonſt tief verſteckt 
war, hing wieder über ſeinem Schreibtiſch. 
Auch erzählte mir Eliſabeth, daß er ſich da 
unten ein Grab neben dem Jadwigas gekauft 
habe. 


Jetzt dachte er aber noch nicht ans Sterben. 
Er war lebhaft und voller neuer Pläne 
für Illersdorf und ſeine Leute. Er meinte, wir 
in Schleſien würden ſtiefmütterlich behandelt. 
Wir könnten unſere Produkte lange nicht ſo 
verwerten wie der Weſten und Süden. 


Hedwig iſt eine glückliche Braut, und ich 
glaube, fie wird einmal eine Frau, die ihren 
Mann wirklich glücklich machen wird; denn ſie 
iſt klug und gut, kann wirtſchaften, verſteht 
manche ſchöne Kunſt, hat Kopf und Herz 
auf dem rechten Fleck und kann ſich ſelbſt ver— 
geſſen, um andere glücklich zu machen. Solche 
Frauen machen glücklich und werden auch 
glücklich. 

Karl iſt ein tüchtiger Offizier, einer jener 
Offiziere, den ſeine Soldaten achten, und vor 
dem fie Reſpekt haben. So jung er auch iſt, er 
hat ein Herz für ſeine Leute; er behandelt ſie ſo, 
daß er ihnen ihre Dienſtzeit lieb macht, und ſie 
ſtolz darauf find, Soldaten zu ſein und ihres 
Königs Rock zu tragen. Das iſt es ja aber, was 
wir in der heutigen Zeit brauchen. 

Seiner Mutter gleicht er äußerlich ſehr und 
im Temperament. Er hat ihre Liebens— 
würdigkeit, ihre leichte Auffaſſungsgabe, ihre 
Geſchicklichkeit und ihren Stolz, aber er beſitzt 
nicht ihre Oberflächlichkeit, ſondern deutſche 
Tiefe, deutſche Zähigkeit, deutſche Denkart und 
deutſche Treue. 

Er will noch ein paar Jahre ſeinem Könige 
dienen und dann Landwirt werden; denn er 
behauptet, Illersdorf wäre doch am aller— 
ſchönſten und der Beruf des Landwirts der aller— 
beſte; denn in keinem anderen Beruf hätte 
man ſo eine Heimat, als wenn man eine eigene 
Scholle unter den Füßen hätte; und wenn 
man ſich auch darum quälen müßte; wenn man 


(Schluß 


auch vielfach entbehren müßte, was die Stadt— 
bewohner täglich haben. Das Heimatgefühl, 
das einem die eigene Scholle gibt, ſei doch 
köſtlicher als alles andere. 

Und der Zunge bat recht. Es wäre ein Segen, 
wenn viele jo dächten. Dann würde aus der 
Flucht nach der Stadt bald eine Flucht auf das 
Land, und wir bekämen ein kräftigeres, an 
Leib und Seele geſünderes Geſchlecht ſtatt der 
blaͤſſen, verkümmerten, uur aus Nerven zu— 
ſammengeſetzten Großſtadtpflanzen. 

Meine Illersdorfer find mir dafür der beſte 
Beweis. Was an ihnen ſchwach und krank war, 
hat Leid und Sturm vernichtet. Was geſund 
war, iſt noch einmal jo ſtark geworden wie 
früher. All das Gute in ihnen iſt nun auf— 
gegangen und bringt Blumen und Früchte für 
alle, die mit ihnen in Berührung kommen. 
Ich babe meine helle Freude an meinen Illers— 
dorfern gehabt und mir von „derheeme“ er— 
zählen laſſen. 

Aus jedem Worte habe ich es herausgehört, 
daß fie nun in der Heimat feſtgewurzelt ſind; 
daß ſie mit klaren Augen in das Leben blicken; 
daß ſie die Hände regen zum Wohle ihrer Leute 
und zum Wohledes ganzen Vaterlandes; daß ſie 
überall nicht nur mit Gaben, ſondern mit ihrer 
Perſönlichkeit dabei ſind, wo es zu helfen und 
zu fördern gilt. 

Wer ſo handelt, kann nie unglücklich ſein. 

So ſind, jo denken meine Allersdorfer, jo 
ſind, ſo denken wir Schleſier überhaupt. 

In Stürmen feſt ſtehen, in Treue feſt bleiben, 
was auch kommen mag; wenn wir verzeihen, 
auch vergeſſen; überall grüne Blätter finden; 
allen Menſchen helfen, ſo weit es in unſeren 
Kräften ſteht; da, wo man uns hinſtellt, 
arbeiten zum Wohle des Ganzen: das iſt ſchle— 
ſiſche Art. 

O du mein Schleſien, bleib, was du biſt, ein 
Edelſtein im deutſchen Vaterlande, den jeder 
wert halten muß, weil er echt iſt! 


Ja, unſer Pinchen bat Recht. Man müßte ihr 
ein Denkmal ſetzen. 


„Länder gibt es uff der Welt allerhand, 
Doch keins iſt ſo ſchön wie das Schleſierland. 
Das iſt ein Land wie ein Edelſtein. 

Stulz wulln mer ſein, 

Daß mer Schleſier ſein!“ 
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L. Harthauſen 


Novelle von M. Wolff - Vandersloot 


Redakteur Hunold Warnow lächelte beluſtigt 
und beifällig, als er die Lektüre der neueſten 
Einſendung L. Harthauſens beendet hatte. 
Seine Gedanken hätten ſich ungefähr in 
folgenden Satz faſſen laſſen: „Ein ſchlauer, 
geriſſener Kerl, dieſer Harthauſen! Seine 
Skizzen mit flotter Hand nach der Natur zu 
zeichnen, das verſteht er. Und ein leichtes, 
luſtiges Leben muß er führen! Denn vom 
Winkel aus lernt man die Menſchen und be— 
ſonders die Frauen nicht ſo kennen, wie er 
ſie kennt.“ 

Und während er das Annahmeſchreiben 
unterzeichnete, fagte er ſich mit Befriedigung, 
daß er auch gerade kein unerfahrener Knabe 
ſei, was das ſchöne Geſchlecht beträfe. Er 
rückte ſeinen Kneifer auf der energiſchen Naſe 
zurecht und ſah nachdenklich in den nüchternen 
Redaktionsraum. Leichte, graziöfe Geſtalten 
glitten an ihm vorüber, und niedliche Köpfchen 
lächelten ihm einen Erinnerungsgruß zu. Der 
ganze Reigen zierlicher oder ſtaͤttlicher Frauen, 
die ſeit der Primanerzeit ſein mehr oder 
minder warmes Intereſſe erregten, tanzten 
um ihn herum, und ſeltſam — es fiel ihm 
zum erſten Male auf, wie ähnlich ſie einander 
jaben, — blond die eine, braun die andre — 
ein paar äußere Anterſchiede, aber ſonſt das 
gleiche Puppenhafte, Spieleriſche — eine wie 
die andre im letzten Grunde . 

Der Schlag der Uhr, die den Redaktions— 
ſchluß verkündete, riß ihn aus ſeinen Be— 
trachtungen über das Weib. Er ſchüttelte 
den Kopf über feine Verſonnenheit und ſagte 
ſich, daß es höchſte Zeit ſei, ein Weilchen 
auszuſpannen. Nun, morgen ging es ja in 
den Urlaub. Dem Himmel ſei Dank! — 

Mit dem tiefwohligen Gefühl des endlich 
einmal der Arbeit Entronnenen verließ Hunold 
Warnow drei Tage ſpäter den Danziger 
Dampfer, der ihn über die glatte, blaue See 
getragen hatte, und betrat im ſtrahlenden 
Schein der Morgenſonne die Landungsbrücke 
von Hela. Eine plötzliche Laune war es ge— 
weſen, die in ihm den Wunſch auslöſte, diesmal 
feine Erholung in tiefer Einſamkeit zu ſuchen, 
und er hatte ſich mit einem leiſen Katergefühl 
gefragt: waren es die 45 Fahre, die ihn welt- 
flüchtig ſtimmten und ihn nicht mehr zu den 
Sammelplätzen der eleganten Welt lockten, 
wo er ſonſt jo gern ein aufmerkſamer Be— 
obachter der Wogen des nie verſiegenden 


— 


unter 


der 
heiter glänzender Oberfläche ſo viele Untiefen 


Menſchenſtromes geweſen war, 
und manche Klippe barg? Er konnte es 
nicht ergründen, das Gefühl aber war da 
und trieb in die Stille. 

Langſam ſchlenderte er den Seeſteg ent- 
lang, ſeinen Mitreifenden, Vergnügungsſu— 
chenden aus Danzig und den nahen Seebädern, 
den Vortritt überlaͤſſend. Nach der Fahrt, 
während der er träumeriſch an Bord geſeſſen 
und auf die glitzernden Fluten geſchaut hatte, 
ſehnte er ſich nach Bewegung und war nicht 
eilig, das Kurhaus zu erreichen. Er wählte 
ſeinen Weg durch das Dorf und ſchritt an 
den kleinen Fiſcherhäuſern mit ihren tief 
herabgehenden Dächern vorüber. Die Auguſt— 
ſonne lag auf dem weißen, ſchimmernden 
Strandſand, warf ihre Strahlen auf den 
flachen Wellenſchlag der tiefblauen See und 
beſchien die verwitterten Geſichter der alten 
Fiſcher, die, ihre Pfeife rauchend, auf den 
ſchmalen Holzbänken zur Seite der Haustüren 
ſaßen. Hunold Warnow ſah neugierig in die 
gefurchten Züge, denen der harte Kampf mit 
einem unberechenbaren Elemente neben zäher 
Entſchloſſenheit ein müdes Ergeben in das 
nun einmal beſtimmte Schickſal aufgeprägthatte. 
Wie unähnlich waren dieſe ſtillen Menſchen 
den modernen Lebenskämpfern, die mit ner— 
vöſem Haſten raſtlos jagten, neue Werte zu 
ſchaffen und zu ergrübeln . . . . Der Redakteur 
zog die breite, ſchon ein wenig kahle Stirn 
kraus. Er wollte ja nicht grübeln, wollte 
ein Weilchen nur phyſiſch leben, dazu war 
er ja hergekommen. 

Nun war der ſchöne Steinbau des Kur— 
hauſes erreicht, und Hunold ließ ſich das bereits 
beſtellte Zimmer anweiſen. Er ruhte ein 
Viertelſtündchen aus, begann dann ſeine Koffer, 
die man ihm inzwiſchen gebracht hatte, aus— 
zupaden und legte den neubeſchafften Strand- 
anzug an, weißes Beinkleid zu kurzem dunkel— 
blauem Jackett. Nun wurde die Schildmütze 
auf das kurzgeſchorne dunkle Haar geſetzt, und 
dann ging Hunold hinunter auf die breite 
Terraſſe, zu der die See herübergrüßte, und 
auf der Tiſche und Stühle zum Niederſitzen 
einluden. Mit Sachkenntnis beſtellte er ſein 
Frühſtück, und nachdem das letzte Kaviarbrötchen 
und der letzte Schluck des rotglühenden Bor- 
deaux verſchwunden waren, ſtieg er vergnügt 
zum Strand hinab. 
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Lang und ſchmal dehnte ſich der weiße 
Streifen vor ihm aus, kein Gewimmel von 
Menſchen und Strandkörben ſtörte den ſchwei— 
fenden Blick, der frei bis zur äußerſten Spitze 
von Hela glitt. Mit unendlichem Behagen 
ſtreckte er ſich in den feinen, weichen Sand 
und ſah in tiefem Frieden auf das Spiel der 
Waſſermaſſen. Eine friſche Briſe war auf— 
geſprungen und wehte kühlend zum Lande; 
dunkle Wolken waren am Horizont auf— 
getaucht, und die wechſelnde Beleuchtung des 
Himmels goß ihre Farben auf die wilder 
werdenden Wogen. Flüſſiges Bleiſchwarz, 
geſchmolzener Smaragd, ſilbriges Weiß rollten 
neben einander, vermiſchten ſich und ſtürmten 


ſchaumgekrönt und ſich überſtürzend zum 
Strande. 
Hunold Warnow atmete tief auf. Sand, 


Waſſer und Wolken verbanden ſich zu einer 
menſchenleeren Einöde vor ſeinen Augen, und 
doch fühlte er ſich nicht einſam und verlafjen. 
Das Brauſen der See, deren Wellen der 
Wind jetzt unabläſſig gegen den glitzernden 
Strand peitſchte, klang in ſeinen Ohren und 
lockte die Sinne zu regelloſer, müßiger Träu— 
merei. Flüchtige, wohlige Empfindungen 
glitten über ihn hin und umſpannen ihn mit 
einer ſatten Müdigkeit. 

Wie ſchön, das war der letzte klare Gedanke, 
wie ſchön, ſo los von allem, ſo wunſchlos und 
nichts begehrend, frei von aller Sehnſucht, 
auch der nach dem Weibe .... 

Die ſchweren Lider ſanken über die ſonſt 
jo lebhaften, ſtahlgrauen Augen — Hunold 
Warnow ſchlief. 

Was ihn plötzlich geweckt, wußte er nicht. 

In einem jähen Ruck war er wohl hoch— 
gefahren; denn er ſaß jetzt auf ſeinem Sand— 
lager und ſah verwundert um ſich. 

Immer noch das alte Bild — nur die 
Wolken waren verſchwunden, und tiefblau 
wälzten ſich jetzt die Waſſermaſſen übereinander. 

Aber da war etwas Neues: hart am Strande, 
immer in Gefahr, von einerderheranſtürzenden 
Wellen gefaßt und fortgeſpült zu werden, 
ſtand eine ſchlanke, weiße Geſtalt, grell be— 
leuchtet von ſengender Sonne. 

Feſt wurzelten die mit braunen, hohen 
Stiefeln bekleideten Füße in dem nachgiebigen 
Sande, und die kräftigen Glieder der biegſamen 
Figur boten dem Winde Trotz, der ſo gern 
die unter der weißen Strandmütze geborgenen, 
dunklen Haare gefaßt und zerzauſt hätte. 

Die Hände in den Taſchen der weißen Jacke 
vergraben, ſah fie unverwandt nach der See 
hinaus, Hunold den Rücken wendend. 

Was mochte die unerwartet aufgetauchte 
Nixe jo reglos feſſeln? 


Hunold konnte es nicht ergründen, aber als 
wieder eine der Wellen in ungebändigter 
Kraft heranſchäumte, willens, die ſtraff auf— 
gerichtete Geſtalt aus ihrer ſtolzen Sicherheit 
zu ſchrecken, da konnte er nicht länger in 
ſtummer Beobachtung ſchweigen. 

„Meine Gnädigſte, Vorſicht!“ ſchrie er mit 
lauter Stimme, um durch das brauſende 
Getöſe gehört zu werden. 

Er ſchien ihr Ohr erreicht zu haben. Mit 
einer raſchen, kurzen Bewegung trat fie rück— 
wärts, noch knapp, bevor die Flut die Stelle 
überſchwemmte, an der ihre Füße ſich To 
hartnäckig feſtgeſtemmt hatten. 

Jetzt wandte ſie ſich ihm zu. Ein junges, 
zartes Geſicht, blaͤßgetönt, mit vollen, roten 
Lippen. Dunkle Augen, in deren Tiefen 
eine rätſelhafte Bewegung glühte, die langjam 
erloſch, während ſie aus wacher Träumerei 
zum Schauen der Wirklichkeit zurückkehrten. 

Sie nickte dem Warner freundlich zu. 

„Nun wär's doch beinahe geſchehen,“ ſagte 
ſie, näher an ihn, der ſich raſch erhob, heran— 
tretend. „Einmal holt mich die See doch noch.“ 

Er ſtarrte fie mit einem Erſtaunen, das 
allmählich in Spottluſt umſchlug, an. 

„Sind Sie denn eine Nixe, meine Gnädigſte, 
daß Sie ſo heiß in Ihr feuchtes Reich zurück— 
begehren?“ fragte er. 

Sie achtete nicht auf ſeinen Spott. 

„Ganz und gar nicht,“ ſagte ſie kühl, eine 
leiſe Ablehnung auf den jetzt verſchloſſenen 
Zügen, „nur — die See übt auf mich einen 
eigenen Zauber. Beſonders, wenn ſie tobt, 
wie heut. Ich muß dann ein ſeltſames, wildes 
Gefühl mit aller Macht beherrſchen. Eine 
wahrhaft unheimliche Gewalt lockt mich zu 
dem Wellengewirr, ich möchte mich hinein— 
ſtürzen, den Kampf mit ihm aufnehmen, 
die Geheimniſſe der Flut ergründen, oder 
mich von ihr in ein fernes Märchenland 
tragen laſſen.“ 

Sie hatte zuletzt wie zu ſich ſelbſt geſprochen 
und in Selbſtvergeſſenheit die jungen Arme 
gereckt. Eine federnde Kraft verriet die Be— 
wegung. 

„AUnverbrauchter Lebensdrang,“ ſagte ſich Hu— 
nold, „und Mädchenſehnſucht nach ungekannten 
Herrlichkeiten! Eine intereſſante Wiſchung, 
mal was anderes!“ 

Er prüfte mit ſeinem erfahrenen Blick die 
Unbekannte, um ihr Alter feſtzuſtellen, mußte 
ſich aber wieder einmal geſtehen, daß, dies zu 
erkunden, bei den modernen Frauen und 
Mädchen ſchwierig geworden iſt. 

Ihr jugendlich friſches, unberührt harmloſes 
Aeußeres ſtand im Gegenſatz zu der ſichern 
Selbſtändigkeit des Weſens. 
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Er gab ſeine Studien auf und ſuchte nach 
einer Fortſetzung des Geſprächs, bevor die 
Nixe wieder dem Seezauber verfiel. 

Sie kam ihm zuvor. 

„Ich möchte nun nicht länger an der Unter- 
brechung Ihres friedlichen Schlafes ſchuld 
ſein“, ſagte fie mit einem Lächeln und neigte 
den kleinen, dunklen Kopf zu leichtem Gruß. 
„Ich wünſche weiter wohl zu ruhen!“ 

Er trat eilig an ihre Seite. 

„O, meine Gnädigſte,“ entgegnete er eifrig, 
„halten Sie mich doch nicht für eine Schlaf- 
mütze! Schlaf iſt gut, wenn man nichts 
Beſſeres verſäumt. Jetzt aber liegt mir eine 
ernſte Pflicht ob: ich darf Sie nach Ihrem 
Geſtändnis nicht allein und unbewacht in der 
Nähe dieſer gefährlichen Zauberin laſſen.“ 

Er deutete auf die See. 

Die Nixe muſterte ihn mit einem kurzen 
Seitenblick. Ueber ſeine mittelgroße Geſtalt 
mit den feſten, ſehnigen Gliedern, über ſein 
nicht mehr jugendlich glattes Geſicht, in das 
Arbeit und Genuß ihre Zeichen gegraben, 
glitten ihre dunklen Augen und blieben einen 
Augenblick in den ſeinen hängen. Deren 
ſtählernes Grau erzählte nichts von dem 
Sarkasmus, der ſo oft um die von dunklem, 
zugeſpitzten Bart beſchatteten Mundwinkel 
zuckte und den klugen Zügen ein ſpöttiſches 
Gepräge gab. Sie glichen auch jetzt nicht 
hartem, geſchliffnem Metall, wie ſonſt, wenn 
der Streit des Tages und der Parteien tobte. 
Weich und freundlich ſahen fie in die ihren. 
Sie ſenkte die Lider. 

„Alſo ſchon wieder ein Wächter! Und ich 
babe mich jo auf ein paar Tage bedingungs- 
loſer Freiheit gefreut!“ ſagte fie lachend und 
wehrte ſeiner Begleitung nicht mehr. 

„Sind Sie denn ganz allein hier?“ er— 
kundigte er ſich ſtaunend, während ſie langſam 
den Strand am Herrenbade entlanggingen. 

„So lange, bis mein Bruder von feinem 
Königsberger Ausfluge zurückkehrt, ja!“ 

Die Erklärung beruhigte ihn. Seinem 
Gefühl, das, wenn es ſich um Frauen und 
Töchter der guten Familien handelte, ſehr 
empfindlich war, hatte die Idee, ein junges 
Mädchen mutterſeelenallein in der Sommer— 
friſche zu wiſſen, einen kleinen Schreck ein— 
gejagt. 

„Vir wohnen im Kurhaus,“ plauderte ſeine 
Begleiterin weiter. „Sie auch?“ 

„Jawohl, meine Gnädigſte.“ 

„Sie ſind jedenfalls eben erſt angekommen?“ 

„Sehr richtig, vor ein paar Stunden.“ 

Er blieb ſtehen, nahm ſeine weiße Mütze 
ab und ſtellte ſich mit feierlicher Verbeugung 
vor: „Redakteur Hunold Warnow.“ 


Sie dankte für ſeine Höflichkeit mit keinem 
Gruß, ſah ihn mit großen Augen an und 
fragte nach einer Pauſe, wie aus tiefem Traume 
heraus: „Wer?“ 

Er fühlte ſich ein wenig verletzt von ihrer 
jonderbaren Art und wiederholte kurz Stand 
und Namen. 

Sie wandte ſich und ſah nach der See. 

Hunold beobachtete ſie ſtumm, bis ſie in 
raſcher Wendung ſich wieder ihm zukehrte 
und, ihm die Hand bietend, lachend ſagte: 
„Verzeihen Sie, aber ich war wirklich er— 
ſchrocken!“ 

„Warum?“ fragte er empfindlich. 

„Ja, ich habe mir ſagen laſſen, daß die 
Herren Redakteure recht gefährliche, ſtreng 
kritiſierende Menſchen ſeien.“ 

„Doch nur im Beruf! Und gegen die be— 
rufenen und leider großenteils unberufenen 
Autoren, die uns mit ihren Einſendungen 
überſchwemmen! Jetzt bekennen Sie: wer hat 
Ihnen dieſe nette Idee von uns beigebracht?“ 

Sie zögerte mit der Antwort, und er kam 
ihr mit einer neuen Frage zuvor — ein un— 
heimlicher Gedanke hatte ihn erfaßt. 

„Haben Sie vielleicht Bekannte, die lite— 
rariſch tätig find oder ſchreiben Sie 
etwa ſelbſt?“ 

Ueber ihr Geſicht glitt ein beluſtigtes Lächeln, 
veranlaßt durch den mißtrauiſchen Blick, mit 
dem die grauen Augen ſie mit einem Male 
prüften. 

„Ich? Seh ich ſo aus?“ 

„Keine Spur!“ 

Sie lachte jetzt frei heraus über den Eifer, 
mit dem er verneinte, und der wie ein Lob 
klang. 

„Sie mögen die ſchreibenden Damen nicht?“ 

„Offen gejtanden: nein!“ 

„So,“ ſagte ſie und ſah wieder auf eine 
Woge, die in mächtigem Schwunge am Strande 
hochſchlug, „aber wir leben doch im Zeitalter 
einer bedeutenden Frauenliteratur.“ 

„Das gebe ich zu! Ich beſtreite auch nicht 
den literariſchen Wert der weiblichen Leiſtun— 
gen. Nur — die Autorinnen ſind mir un— 
ſympathiſch.“ 

„Aber warum?“ fragte ſie und wich einer 
Welle aus. 

„Nun,“ begann er, bereit zu einer ein— 
gehenden Erörterung, unterbrach ſich aber 
wieder. „Meine Auseinanderſetzung wird Sie 
langweilen, gnädiges Fräulein?“ 

„Durchaus nicht,“ verſicherte ſie liebens— 
würdig, und er konnte nicht ergründen: in- 
tereſſierte ſie ſich wirklich, oder bat ſie nur 
aus Höflichkeit. Jedenfalls mußte er jetzt 
ſprechen. 

(Fortſetzung folgt) 
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Technik und Stil 


Von Joſ. Aug. Lux in München“) 


Lange bevor die Architekten des 19. Jahr— 
hunderts über die ſtilloſe Zeit zu klagen an— 
fingen und ſich entſchloſſen, dieſer Zeit ihren 
Stil zu geben, hatte der Ingenieur die Grund— 
linien feſtgelegt, die der Gegenwart ihre 
ſtiliſtiſche Phyſiognomie geben. Aber das künſt— 
leriſche Empfinden hatte noch kein Organ, 
dieſe neuen Linien wahrzunehmen, noch weniger 
ihre Schönheit zu erkennen. Architekten, Maler 
und Kunſtgewerbler, die ſeit der Witte des 
19. Jahrhunderts auf der Suche nach dem 
neuen Stil waren, glaubten ihn im Ornament 
gefunden zu haben. Die einen plünderten 
die Schatzkammern der Ueberlieferung, jeden 
Gedanken der Vergangenheit noch einmal zu 
denken, und die anderen warfen ſich kühn ent— 
ſchloſſen auf die Erfindung einer ganz neuen 
Ornamentik. Die künſtleriſche Differenzierung 
ging natürlich ſehr weit, aber es iſt nicht unſere 
Aufgabe, dieſen Unterſchieden hier nachzugehen. 
Entſcheidend in dieſem Zuſammenhang iſt nur 
das allen gemenſame Merkmal, daß ſie von 
den neuen Raumwerten keine Notiz nahmen, 
daß ſie die Wunder der neuen Weiten, der 
neuen Höhen, der neuen Linien nicht begriffen 
und unberührt von dem Zauber der Hallen 
und Bogen blieben, die ſchlank und zierlich, 


* Dieſer Aufſatz iſt entnommen einem Buche 
unſeres Mitarbeiters, das „Ingenieur-Aeſthetik“ betitelt 
und im Verlage von Guſtav Lammers in München 
erſchienen iſt. 


phantaſtiſchen Gebilden glichen, neue Rythmen, 
aus Mathematik und Technik geboren. 

Aber die neuen Formen waren noch zu 
wenig Gewohnheitsbild geworden, und nie— 
mand vermochte ihre Aeſthetik zu erkennen 
und zu begreifen, daß eine neue Architektur 
im Werden war, die Architektur des Eiſens, 
die der modernen Zeit ihr entſchiedenes Stil— 
gepräge verlieh. Das künſtleriſche Empfinden 
war zu ſehr durch die Kunſtgeſchichte gefälſcht, 
um die Schönheit der neuen Konſtruktion aus 
ihrem eigenen Weſen zu begreifen. Die 
künſtleriſche Bildung trug allzu ſehr die Ge— 
lehrtenbrillen der Archäologie und der Hiſtorie, 
um in den unvergleichlichen Werken der moder— 
nen Ingenieurkunſt etwas anderes zu er— 
blicken, als ein Zerrbild auf die überlieferten 
Architekturformen, ein Zerrbild, dem alle 
Merkmale der maſſigen Monumentalität fehlen, 
die der alte Steinbau überliefert. Nicht nur 
jene maſſige Monumentalität fehlt den dünnen, 
eleganten Formen, ſondern die alten baukünſt— 
leriſchen Geſetze der Proportion der räumlichen 
Verhältniſſe ſchienen vollends aus dem Leim ge- 
gangen und in das Gigantiſche verzerrt. Mehr als 
techniſche Ungetüme konnte die überwiegende 
Mehrzahl der künſtleriſch Gebildeten in den 
modernen Großkonſtruktionen nicht erblicken. 
Ja, John Ruskin, der große Kunſtprophet des 
19. Jahrhunderts, hatte ſelbſt erklärt, daß das 
Eiſen der unmonumentalſte Bauſtoff ſei und 
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nur als untergeordnetes Hilfsmittel bei der 
Innenkonſtruktion in Betracht käme. Auch die 
alte Architektur hätte Eiſen verwendet als 
Träger, Stützen, Klammern, wobei das Eiſen 
natürlich in der monumentalen Außener— 
ſcheinung gar nicht zum Ausdruck kommen 
durfte. Holz und Stein, das ſeien die einzigen 
monumentalen Bauſtoffe. 

Als der große Prophet, der die Vergangen- 
heit durchleuchtete und die Gegenwart nur in 
Dunkel gehüllt ſah, dieſe Worte verkündet hatte, 
war in ſeiner realen Umwelt der unwiderleg— 
bare Gegenbeweis geliefert. Er hätte nur die 
Augen auftun müſſen, um zu bemerken, daß 
die Welt ein neues Kleid angelegt hat, das 
nicht weniger von dem göttlichen Funken des 
menſchlichen Geiſtes verklärt war, wie das 
Architekturkleid der guten alten Zeit. Er hätte 
bemerken müſſen, daß dieſen neuen Erſchei— 
nungen, durch Blut und Schweiß einiger 
Generationen vollendet, eine umwälzende Be— 
deutung in der Welt- und Menſchheitsgeſchichte 
zukommt, und daß ihnen eine geiſtige Schönheit 
zuzuſprechen iſt, auch dann, wenn dieſe Schön— 
heit zu allem Früheren im Gegenſatz ſteht. 
Aber der große Kunſtäſthetiker träumte an den 
Stufen der gotiſchen Kathedralen, und dieſe 
Träume der Vergangenheit hinderten ihn, den 
Kriſtallpalaſt in London zu ſehen, der, ganz 
ähnlich wie die Gotik, das Prinzip der ratio— 
nellen Konſtruktionen verkörperte. Allerdings 
mit dem Unterſchiede, daß ſich dieſes rationelle 
Konſtruktionsprinzip nicht in Stein, ſondern 
in einem noch viel rationelleren Material, in 
Eiſen und Glas verkörperte. 

Ruskin war für das Kunſtempfinden des 
19. Jahrhunderts der Kultminationspunkt, auf 
den wir mit Verehrung zurückblicken, wie auf 
einen geheiligten hohen Berg, deſſen Gipfel 
in Wolken verhüllt, zeitweilig den Blitz und 
Donner entſendet, um das ſündhafte Geſchlecht 
zu ſtrafen, das jo widerſätzlich gegen ſeine 
zehn Gebote der Kunſt handelt. Für ihn war die 
Dampfmaſchine, die Lokomotive, die Eiſenbahn 
ein Gegenſtand des Abſcheus. Seine Aeſthetik 
beſaß kein Kapitel, das Gleichnis der Maſchine 
mit den Funktionen des menſchlichen Körpers 
zu erklären, die mathematiſch angewandte Phyſi— 
ologie in Verbindung mit den Metalleigen- 
ſchaften zu begreifen und den Segen zu ermeſſen, 
den dieſe metallenen Körper mit den unermüd— 
lichen Zauberhänden bedeuten. Er ſah in den 
Maſchinen nicht die Dienerinnen der Menſch— 
beit, ſondern die Tyranninnen; er ſah die Aus- 
wüchſe, nicht die Vorteile. Er vermied die 
Eiſenbahn und ließ ſeine Bücherſendungen 
mit dem Wagen über das Land befördern. 

Aber trotz der fruchtbarſten und erhebendſten 
Bibelworte läuft die Geſchichte der Welt nicht 


in ſich zurück. Die Menſchheit hat ſich an die 
Werke der Technik gewöhnen müſſen, weil in 
dieſen Werken der Technik der Ausdruck der 
ehernen Notwendigkeiten liegt. Die Werke der 
Technik haben die geheiligte Tradition geſtürzt, 
das Antlitz der Erde durchgreifend umgeſtaltet, 
erbitterte Kämpfe erzeugt, ungeſchriebene Tra— 
ditionen; ſie haben das menſchliche Daſein 
verwandelt, das Land zum Teil entſtellt, oder 
doch durch eine Fremdartigkeit, für die noch 
niemand einen Maßſtab beſaß, ihrer Heimat— 
lichen Intimität vielfach beraubt; aber ſchließlich 
trat die Gewöhnung ein und dieſe Gewöhnung 
gab gleichſam ein neues Auge. Das neue Auge 
ſieht an der Stelle der Verwüſtung das Geheim— 
nis einer neuen Schönheit aufgehen, es em— 
pfindet, der Kunſtgeſchichte zum Trotz, die tech— 
niſchen Konſtruktionen künſtleriſch, oder zu min— 
deſt äſthetiſch. Der Begriff des Schönen hat 
wieder einmal eine Umwälzung erfahren. Oder 
es iſt vielmehr verjüngt und neugeboren, nach— 
dem ihm die Gewohnheit Hebammendienſte 
geleiſtet hat. Wir ſprechen heute ſchon von 
Meiſterwerken der Technik, von der Ingenieur— 
äſthetik, von einer Eiſeng chitektur. Kein Zweifel, 
daß die moderne techniſche Konſtruktion unver— 
ſehens eine künſtleriſche Herrſchaft gewonnen 
und die Stattbalterin der Königin der Künſte, 
der Architektur, geworden iſt. Wir können auf 
keinem Gebiet des menſchlichen Schaffens eine 
äſthetiſche Beſtimmung einführen, die nicht aus 
dem rationellen Geiſt der Sachlichkeit, der 
Konſtruktion und des Zweckes fließt. Die 
Meiſterwerke der Technik, nicht die hiſtoriſch 
befangene Architektur haben der modernen 
Zeit ihr Stilgepräge gegeben, wodurch ſie ſich 
völlig von den früheren Stilepochen unter— 
ſcheidet. Dieſes Stilgeſetz iſt ſo zwingend, daß 
ſich nicht nur in den ſpezifiſch techniſchen Er— 
zeugniſſen, ſondern auch in der modernen 
Kleidung, im Hausrat, im Kunſtgewerbe, in 
allem, was unſer gegenwärtiges Leben um— 
kleidet oder veredelt, ſein Gleichnis wiederholt. 
Alſo auch die architektoniſchen Künſte ein— 
ſchließlich des Kunſtgewerbes empfangen direkt 
und indirekt von daher ihre formale Beſtimmung. 
Direkt, durch die maſchinellen Herſtellungs— 
weiſen und durch die neuen Bauſtoffe, wie 
Glas, Eiſen und Betoneiſen. Indirekt durch die 
geiſtige Beſtimmung hinſichtlich der veredelten 
Sachlichkeit, des Zweckgedankens und der Hervor— 
kehrung des Konſtruktionsprinzipes, dem wir 
vor allem unſer äſthetiſches Intereſſe entgegen- 
bringen. Aus dieſem Grunde müſſen uns auch 
die noch immer wiederholten Verſuche, im Geiſte 
einer vergangenen Zeit zu bauen und Architektur- 
motive vergangener Epochen nachzuahmen, als 
ein ausſichtsloſes, reaktionäres Beginnen er— 
ſcheinen, und die Zeit iſt gar nicht fern, wo die 
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Hausfaſſaden mit aufgeklebten, unechten Barod- 
oder Renaiſſanceformen von der Allgemeinheit 
als ebenſo lächerlich und beſchämend empfunden 
werden, wie man heute ſchon die maſchinell 
gepreßten Schundornamente an Metallgegen- 
ſtänden, die eine grob täuſchende Nachahmung 
einſtiger edler Handarbeit vorſtellen, als lächer— 
lich und beſchämend empfindet. Von dem 
ſchlichtbetonten Salonrock, dem zweckmäßig be— 
ſtimmten Sportanzug zu den glatten und 
ſauber gearbeiteten modernen Möbeln, den 
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vom reinen Zweckſinn beherrſchten modernen 
Apparaten und Inſtrumenten, den ganz ein- 
fachen, glatten, auf die organiſche Idee geſtellten 
Architekturen, den Automobilen und anderen 
zeitgemäßen Fahrzeugen, den Meiſterwerken 
der Technik, der naturwiſſenſchaftlichen Schulung 
und der organiſchen Disziplin des modernen 
Geiſtes iſt nur eine gerade Entwicklungslinie. 
Dieſer Kauſalnexus ſoll vor Augen ſtehen, 
wenn von dem wahren Stil unſerer Zeit die 
Rede iſt. 


Ehemaliges Haus Schweidnitzerſtraße 8 (Ecke Schloßohle) in Breslau 
das Stammhaus der Firma Th. Lichtenberg 
Gemälde von Paul Linke 


Eine Jubiläumsausſtellung 


von Dr. Conrad Buchwald in Breslau 


Vierzig Jahre ſind vergangen, ſeitdem wir 
in Breslau eine ſtändige, die Lichtenberg'ſche 
Kunſtausſtellung haben. 

Heute, wo wir Breslauer in fünf, ſechs 
ſtändige Kunſtausſtellungen oder Kunſthand— 
lungen gehen können, denkt man nicht daran, 
daß noch vor vier Jahrzehnten in der Haupt— 
und Reſidenzſtadt Breslau nur alle zwei 


Jahre auf kurze Zeit es eine Ausſtellung 
von Gemälden und Plaſtiken zu ſehen gab, 
die der Schleſiſche Kunſtverein veranſtaltete. 
Aber Kunſtſammler hat es immer hier ge— 
geben. Und angeregt durch einen Künſtler, 
kam der junge Kunſthändler Arthur Lichten- 
berg, der aus dem alten Breslauer Geſchäfte 
ſeines Vaters Theodor hervorgegangen war, 
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im Kriegsjahre 1870 auf den Gedanken, 
zum Beſten mittelloſer Waifen und Witwen 
in Frankreich gefallener Schleſier eine Aus— 
ſtellung von Bildern aus Privatbeſitz zu 
veranftalten. Der damalige Fürſtbiſchof 
Förſter, Herr von Korn, Herr von Wallen— 
berg vor allen ſteuerten ihre Kunſtſchätze 
bei. In den Räumen der Kunſthandlung 
von Theodor Lichtenberg auf der Schweid— 
nitzerſtraße fand die Ausſtellung im No— 
vember jtatt und hatte großen Zulauf. Die 
Einrichtung einer ſtändigen Kunſtausſtellung 
erſchien berechtigt und ausſichtsvoll. 


Es war die Zeit der Koloſſalgemälde— 
tourneen, bei denen auf die Schau- und 
auch Senſationsluſt des Publikums erfolg— 
reich ſpekuliert wurde. Auch ſie hatten ihr 
Gutes. Mag doch bei Manchem die bloße 
Augenweide allmählich zu einem tieferen 
Kunſtempfinden geführt haben. Und ſo kam 
als erſte dieſer „Maſchinen“ der „Peter Ar— 
buez“ Wilhelm von Kaulbach's nach Breslau. 
Er wurde, da die Kunſthandlung dafür zu 
klein, im damaligen Ständehauſe, dem jetzigen 
Kunſtgewerbemuſeum, gezeigt. Dieſem folgten 
Koloſſalbilder Hans Makarts und Henry Sie— 
miradzkys, während in den eigentlichen Aus— 
ſtellungsräumen Bilder von Gabriel Max 
bewundert, die erſten Böcklins kopfſchüttelnd 
angeſtaunt, vor Skarbinas „Erwachen eines 
Scheintoten“ das Gruſeln gelernt wurde. 


Inzwiſchen erſtand das Schleſiſche Muſeum 
der bildenden Künſte. Als es im Jahre 1880 
eröffnet wurde, ſiedelte die Lichtenberg'ſche 
Ausſtellung von der Schweidnitzerſtraße in 
drei obere Räume des Muſeums. Das erſte 
Bild, das in dem damals noch unvollendeten 
und heut nicht mehr vorhandenen Bildhauer— 
atelier des Muſeums ausgeſtellt war, war 
wieder ein Rieſenbild Hans Makarts, „Der 
Einzug Karls V.“ Nach zwanzig Jahren 
erfolgte abermals ein Umzug der Ausſtellung, 
aber im Hauſe ſelbſt. Das Altertumsmuſeum 
war ausgezogen in ein eigenes Heim auf 
der Graupenſtraße, die Gipsſammlung wan— 
derte in das dadurch freigewordene Erd— 
geſchoß, und in den Säulenſaal des J. Stocks 
des Muſeums wurde die ſeit achtzehn Jahren 
mit dem Schleſiſchen Runftverein verbundene 
Lichtenberg'ſche Ausſtellung verlegt. 


Der Gedanke der räumlichen Vereinigung 
der Lichtenberg'ſchen Ausſtellung mit dem 
Mufeum war der, daß die Ausſtellung einen 
Teil der Geſchäfte des Kunſtvereins, oder 
auch des Muſeums beſorgen ſollte, indem 
der in einer jungen Sammlung ſelbſtver— 
ſtändlich noch lückenhafte Ueberblick über das 
Kunſtſchaffen der Gegenwart durch eine wech— 


ſelnde Vorführung von modernen Gemälden 


ergänzt werden ſollte. Wieviele tauſend 
Kunſtwerke in den vier Jahrzehnten hier 
vorgeführt worden ſind — die laufende 


Nummer des Gemäldebuches lautet 64019 — 
iſt ſchließlich gleichgültig, aber es muß be— 
tont werden: die bedeutendſten maleriſchen 
Schöpfungen Oeutſchlands in einer künſt— 
leriſchen ſehr bewegten Zeit waren dabei 
und ſind oft unter großen Schwierigkeiten 
nach dem „öſtlichen“, Breslau gebracht worden. 
Wenn uns Namen wie Menzel, Böcklin, 
Thoma, Klinger, Uhde, Ludwig von Hoff— 
mann, Segantini, Kuehl, Graf Kalkreuth— 
Trübner nicht Namen nur geblieben ſind, 
ſondern wir eine Anſchauung von ihrer Kunſt 


bekommen haben, iſt es das Verdienſt der 
Ausſtellung. 
Wir haben weiterhin Ausſtellungen der 


Worpsweder und der „Scholle“, von Plakaten 
und künſtleriſchen Photographien geſehen, 
und ſelbſt, als das moderne Kunſtgewerbe 
in den Vordergrund des Intereſſes trat, 
wurde auch dieſem — ein Kunſtgewerbe— 
muſeum gab es noch nicht — eine Aus— 
ſtellung gewidmet. Das ſind Beiſpiele nur, 
die zeigen ſollen, daß der Zuſammenhang 
mit den Kunſtzentren und den Tagesfragen 
der Kunſt ſtets aufrecht zu erhalten verſucht 
wurde. 

Beſonders weit aber jtanden von jeher 
die Türen der Ausſtellung den ſchleſiſchen 
Künſtlern offen. Mancher junge Anfänger hat 
den Weg von hier in die Oeffentlichkeit und 
zur Anerkennung gefunden, und eine Aus— 
ſtellung von Werken ſchleſiſcher Künſtler wurde 
auch als die rechte Jubiläumsfeier auserſehen. 
Denn wenn gewöhnlich erſt die „Fünfzig“ die 
Jubelzahl ijt, jo hat doch der Privatmann 
auch ſchon nach vier Dezennien erfolgreicher 
Arbeit in einem von ihm gegründeten Unter- 
nehmen das Recht zu einer rückſchauenden 
Feier, die nicht einmal ihm, ſondern den 
ſchleſiſchen Künſtlern gilt und von dieſen 
getragen wird. 

Von Bedeutung aber ſind ſolche ſtändigen 
Ausſtellungen nicht nur für das allgemeine 
Kunſtintereſſe, ſondern auch für den privaten, 
wie öffentlichen Kunſtbeſitz einer Stadt. Der 
Kunſthändler iſt immerhin ein wichtiger Faktor 
in ihrem Kunſtleben. Trägt er doch ſo zu 
ſagen die Verantwortung für die Art des 
Angebotes und bei der Anentſchloſſenheit 
und leichten Lenkbarkeit des Käufers in ge— 
wiſſem Sinne auch für die Art des Kon— 
ſums „in Kunſt“. Durch die Lichtenberg'ſche 
Ausſtellung iſt nicht nur manches gute Bild 
in unſere Galerie gekommen, viele auch in 
den privaten Beſitz unſerer Mitbürger. Der 
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größte Teil der jetzt der Muſeumsſammlung ein- 
verleibten Fiſcherſchen Sammlung iſt in der 
Ausſtellung gekauft. So mancher iſt durch die 
Ausſtellung augeregt worden, zum wenn auch 
beſcheidenen Mäcen zu werden. Alles deſſen 
ſollten wir uns erinnern, wenn wir die Zubi- 
läums-Ausſtellung ſelbſt betrachten. 

Es ſind 114 in Schleſien geborene oder 
anſäſſige Künſtler mit nur je einem Werke 
auf ihr vertreten und zwar Maler, Griffel— 
künſtler und wenige Bildhauer; Architekten 
fehlen ganz. Unter den Ausſtellern treten 
zwei Künſtlerverbände als Gruppen auf, der 
„Künſtlerbund Schleſien“ und die „Vereini— 
gung ſchleſiſcher Künſtlerinnen,“ denen 
unſere Zeitſchrift ſich früher ſchon beſonders 
gewidmet hat. Im „Künſtlerbunde Schle— 
ſien“ fehlt leider Hans Roßmann, der augen- 
blicklich in Berlin eine große Ausſtellung hat, 
und auch ſonſt ließen ſich leicht noch ein 
Dutzend und mehr Namen lebender ſchleſiſcher 
Künſtler nennen, die nicht im Kataloge und 
auf der Ausſtellung zu finden ſind. Beim 
Buchſtaben B allein fallen mir im Augenblick 
Baluſcheck, Bednorz, Berger, Bloch ein. Von 
den anweſenden 114 aber ſind 43 in Breslau, 
6 in der Provinz tätig, die übrigen in ver— 
ſchiedenen Orten, meiſt in bekannten Kunſt— 
ſtädten, Deutſchlands. Geborene Schleſier aber 
— übrigens größtenteils nicht mehr in der 
Heimat ſeßhaft — find unter den 114 nicht 
weniger als 88. Ich glaube kaum, daß eine 
andere Provinz von der Größe der unfrigen 
eine derartige Schaar von Künſtlern der 
deutſchen Kunſt gegenwärtig ſtellt, wie ihr 
auch das Auftreten von Künſtlerbrüdern — 
von den Dichterbrüdern Gerhard und Karl 
Hauptmann abgeſehen, ſei an die Brüder 
Erler, Fritz und Erich, die Schuſter-Woldan, 
Georg und Raffael, die beiden Pfeiffer, 
Richard und Reinhold, erinnert, und Künſtler— 
ebepaaren — Pfeiffer-Robrt, Haertel-Grundig, 
Tüpke-Grande, Wolff- Zimmermann — eigen- 
tümlich iſt. 

Die meiſten der hier tätigen Künſtler ſind 
ja wohl den Gebildeten bekannt, aber daß 
außer dem Neſtor der ſchleſiſchen Künſtler, 
Eduard Grützner, die angeſehenſten Mitglieder 
der Scholle, der bekannten Münchener Künſtler— 
vereinigung, daß Heinrich Reifferſcheid, von 
dem wir leider keine ſeiner feinen Radierungen 
ſehen, daß Zojef Bloch, Alois Ertelt, Walter 
Firle, Kubierſchky, Konrad von Kardorff, 
Lebrecht, Oskar Moll, Paul von Ravenſtein, 
Graf Waldemar von Reichenbach, Franz 
Boerner, Sandrock und Raudner und viele 
andere noch zu den unſeren zu rechnen ſind, 
wird vielleicht mancher unſerer Landsleute 
nicht gewußt haben. Auch eine Zahl jüngerer 


Kräfte die zum Teil zum erſtenmal hier uns 
entgegentreten, haben wir zu begrüßen, wie 
die Maler Friedrich Huber, Willy Jüttner, 
Georg Hausdorf, Adolf Gißmann, Georg 
Raſel und den Bildhauer Himmelſtoß, der 
u. a. für die Berliner Porzellanmanufaktur 


nette figürliche Modelle geſchaffen hat. Der 
ſich immer wieder erneuernde Nachwuchs 


aber errinnert uns daran, daß ſehr viele von 
dieſen, wie der Ausſteller überhaupt den 
Grund zu ihrem künſtleriſchen Können in 
der hieſigen Kunſtſchule gelegt haben, während 
ſie freilich zu größerer Bedeutung erſt in 
der Fremde erſtarkten. Aber ſie haben, alle 
Bräuer-Schüler z. B., der Stätte ihrer erſten 
Ausbildung ſtets ein dankbares Gedenken be— 
wahrt und zwar, was ſchwerwiegt, in einer 
Zeit reiferen Urteils. 

Was aber bietet die Ausſtellung nun nicht 
im einzelnen, ſondern als Ganzes? 

Wenn auch nicht jeder der Ausſteller ſich 
der Pflicht der Höflichkeit bewußt geweſen 
iſt, bei einer ſolchen Gelegenheit nur ſein 
Beſtes beizuſteuern, ſo iſt der Geſamteindruck 
der Ausſtellung doch ein recht guter. 

Gibt ſie aber nun auch eine Vorſtellung, ein 
Bild einer ſchleſiſchen Kunſt, wie man er— 
warten ſollte? Die Antwort lautet: Nein. 
Vielleicht hat es nie eine ſchleſiſche Kunſt 
gegeben. Hervorragende Männer, Gelehrte, 
Dichter, Künſtler hat Schleſien viele, ſehr 
viele hervorgebracht. Aber nirgends wohl 
hat das Wort vom Propheten im Vater— 
lande ſoviel Geltung gehabt, wie in unſerer 
Provinz. Immer erſt, wenn ihre Söhne 
fern von der Heimat Großes vollbracht und 
zu Ruhm und Ehren gelangt waren, bejann 
fie ſich auf fie. Und es dürfte ſchwer fein, 
bei vielen dieſer Maler nachzuweiſen, ob 
ſie den eigenen Stammescharakter der Heimat 
mit hinübergenommen haben in die Fremde, 
und dieſer mehr beſtimmend eingewirkt hat 
auf ihre Entwicklung als die neue Umgebung, 
als die Eindrücke der Stadt und die Ein— 
flüſſe der Künſtlerſchaft z. B. in München und 
Berlin, in Dresden und Karlsruhe. Wie Menzel 
zur Berliner Kunſt gehörte, gehört Fritz Erler 
heute zur Münchener Kunſt. 

Aber auch von einer Zuſammengehörigkeit der 
hieſigen Künſtlergemeinde iſt nicht die Rede. 
Malen ſie Schleſiens Land und Schleſiens 
Leute? Doch nur wenige. Alt-Breslauer 
Architekturen und ähnliches. Aber gibt es 
ſchleſiſche Landſchaften wie die Grunewald— 
bilder Leiſtikows? Selbſt das Rieſengebirge 
iſt ſchon ſeit Ludwig Richters Zeiten ein 
Tummelplatz auch für fremde Maler ge— 
weſen. 
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Das Land liefert uns und zwar wie wir ge— 
ſehen haben, in ungewöhnlich reicher Fülle 
gewiſſermaßen nur den Rohſtoff an künſt— 
leriſchen Kräften, ſorgt vielleicht auch noch 
für die allererſte Formung. Dieſe Kräfte aber 


dauernd für uns im eigenen Lande nutzbar zu 
machen, müßten wir ſtreben. Vielleicht, daß 
wir dann etwas wie eine Heimatkunſt be— 
kämen, falls dieſe nicht für unſere heutige 
Zeit nur noch ein Schlagwort iſt. 


Vom Schloſſe in Namslau 
Zeichnung von Hugo Albrich 
(Aus dem Bilderwerk ſchleſiſcher Kunſtdenkmäler) 


Schleſiſche Trachtenpuppen 15 


* 


Sommerkinder 
Schleſiſche Trachtenpuppen vom Verbande ſchleſiſcher Textilkünſtlerinnen 


Schleſiſche Trachtenpuppen 


Der Verband ſchleſiſcher Textilkünſtlerinnen, 
gegenwärtige und frühere Schülerinnen der 
Frau Marta 3. Langer-Schlaffke, hatte im 
November im Lichthofe des Breslauer Kunſt— 
gewerbemuſeums eine Ausſtellung ſchleſiſcher 
Trachtenpuppen veranſtaltet, die ſehr geeignet 
war, uns in weihnachtliche Stimmung zu 
verfegen. Kein Wunder, daß während der 
Ausſtellung täglich dichtgedrängt kleine und 
große Kinder mit glänzenden Augen und 
begehrlichen Blicken vor den Glaskäſten jtanden, 
in denen ſich die allerliebſten Puppen be— 
wundern ließen. 

Wir wollen den fleißigen und luſtigen 
Ausſtellerinnen und ſchließlich auch uns die 
Freude nicht verderben, indem wir „hiſtoriſch“ 
werden und von den Puppen der alten 
Aegypter beginnen, noch auch „philoſophiſch“ 
und darüber ſtreiten, ob Carmen Sylva Recht 
hatte, die ſagte: „Da iſt ein altes Kiffen beſſer 
als die ſchönſte Puppe, die gräßlich Papa 
oder Mama blökt und einen Phonographen 
im Magen trägt“, oder die Trägerin der 
entgegengeſetzten Anſchauung, Frau Klara 
Eyſell-Kilburger, die einmal ſchrieb, daß ihr 
nur eine von ihrer Mutter in Volkstracht 
als Bauersfrau angekleidete Puppe Freude 
bereitet habe, und dann fortfuhr: „Wirklich 
intereſſant waren mir nur die Puppen, an 
denen ich etwas von Lebensfunktionen wit— 
terte, die Papa und Mama ſagen konnten, 
die Arme und Beine bewegten und gar 
gefühlvoll ihre großen dummen Blauaugen 
auf- und zuklappten.“ 

Nun, die ausgeſtellten Puppen haben zwar 
bewegliche Arme und Beine, ſagen aber 


nicht Papa und Mama, klappen auch nicht 
mit dummen Blauaugen, haben überhaupt 
keine Puppengeſichter, was man ſo ſüße und 
glatte Puppengeſichter nennt, ſondern ſie 
haben Charakterköpfe. Es gibt treuherzige 
und einfältige, kecke und nafeweife, vornehme 
und kokette unter ihnen und manche ſcheuen 
ſich auch nicht, ein kleinwenig häßlich zu ſein. 
Wer die Ausſtellung München 1908 und 
das Puppenzimmer von Marion Kaulitz darin 
geſehen hat, wird deren Köpfe wieder er— 
kennen. Es find Typen, die der jetzige Nym— 
phenburger Porzellankünſtler Wackerle, ferner 
Vogelſänger und Maria Schnür auf Ver— 
anlaffung der Münchener Puppenreformerin 
modelliert haben. Anſere ſchleſiſchen Puppen— 
künſtlerinnen waren gezwungen, ſie zu nehmen, 
da ſich noch kein hieſiger Bildhauer fand, 
ſchleſiſche Puppenköpfe zu formen. Einzelne 
blondbaarige und ſtarkknochige Typen mit 
Stumpfnäschen und blanken Augen paſſen 
auch ohnehin vortrefflich für die oberſchle— 
ſiſchen Bäuerinnen. 

In der Mehrzahl ſind es Puppen in Volks— 
trachten, und zwar in Volkstrachten unſerer 
Heimat. Oberſchleſiſchen und glätziſchen Bäue— 
rinnen, Breslauer Kräuterfrauen und Bäue— 
rinnen aus der Gegend von Neiße und Cudowa 
begegnen wir, aber auch einem Ruthenen 
und einer Tſchechin. Hier zieht ein Hochzeits— 
zug mit dem Druſchma (Hochzeitsbitter) an 
der Spitze an uns vorüber, die Frauen und 
Männer natürlich in der Feſttracht, in ſeidenen 
Spenzern, mit großen buntſeidenen Schür— 
zen, in maͤleriſchen Barthauben, in ſilber— 
nen und goldenen Treſſenkappen. Aber es 
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gibt auch noch andere: 
Ningelreiben tanzen und 
ſinnen mit ihren Kavalieren. 
auch immer vorſtellen mögen, alle ſind 
fie höchſt gefebmadvoll. Mit feinem Farben— 
ſinn iſt jedes Stück der Kleidung gewählt 
und mit großer Kunſtfertigkeit genäht und 
geſtickt. Man erkennt, die Damen wollten 
nicht nur „auch einmal“ moderne Künſtler— 
puppen anziehen, ſondern ſie ſind mit ebenſo 
viel Liebe wie Ernſt, Phantaſie und Ver— 
ſtändnis an die Arbeit gegangen, deren große 
Schwierigkeiten kennt, wer weiß, wie mühe— 
voll, wenn nicht unmöglich es iſt, ſich hier 
das geeignete Material, Stoffe, Bänder, 
Seiden, Perlen uſw. zu beſchaffen. 

Wir wollen deshalb auch die Namen derer 


Puppenkinder, die 
ſtolze Prinzeſ— 
Was ſie aber 


Von Nah 


Beilage Nr. 9 


Für unſer altes Breslauer Rathaus hat im Auftrage 
der ſtädtiſchen Kunſtdeputation Profeſſor Theodor von 
Goſen einen neuen Schmuck geſchaffen. Er beſteht 
aus einer in der hieſigen Kunſtſchule gegoſſenen Bronze, 
einem über 1 Meter hohen nackten Knaben, der auf einer 
runden, mit Lorbeerblättern und Früchten umſäumten 
Platte ſteht und mit dem Schwerte in der Rechten die 
Gerechtigkeit und in einer mit allerhand Geſchmeide 
zum Ueberquellen gefüllten Schale in der Linken den 
Reichtum zugleich ſymboliſiert. Der Reif im Locken— 
haar des Knaben und die Sandalen an den Füßen ſind 
zum Teil vergoldet. Aufgeſtellt iſt die Figur auf dem 
rechten Pfoſten der nach der Ratskanzlei (jetzt Sitzungs— 
Zimmer II) führenden Treppe im unteren Remter 
des Rathauſes, wo lange Zeit das Gipsmodell einer 
Wratislavia von Cbriftian Behrens ſtand, übrigens 
in einer für die Feinheiten der Bronze nicht immer 
günſtigen Beleuchtung. Es iſt eine prachtvolle, echt 
plaſtiſch empfundene Schöpfung, wundervoll in der 
Rundung der Erſcheinung, ſtreng ſtiliſiert und doch 
Leben atmend, ein würdevolles und doch im Innerſten 
fröhliches Werk. Wir können nur an die beſten Bronzen 
der Renaiſſance denken! Vom „Perſeus“ bis zu dieſem 
„Putto“ des Künſtlers iſt ein großer Schritt der Ent— 
wicklung! 

Aber wir wollen auch nicht vergeſſen, daß die tech— 
niſche Leiſtung des Guſſes bei den für eine derartig 


große Figur unzulänglichen Arbeits-Verhältniſſen der 
Kunſtſchule alles Lob und die Gießer Muehl und 
Petzold beſonders genannt zu werden verdienen. B. 


Vereine 


Kunſtgewerbeverein für Breslau und die Provinz 
Schleſien. Die ſtatutenmäßige Hauptverſammlung 
am 21. Ottober, mit der das Geſchäftsjahr eingeleitet 
wird, war von 54 Mitgliedern beſucht. Den Jahres— 
bericht erſtattete der Schriftführer, Dr. Buchwald. Er 
teilte mit, daß der Verein im Berichtsjahre die höchſte 
bisherige Mitgliederzahl erreicht bat, nämlich 556; er 
erwähnte ferner die Veranſtaltungen im Winter: Vor— 
träge, Führungen, den geſelligen Abend in Geſtalt des 
„Behauptungsfeſtes“, die kleine Jubiläumsfeier an— 
läßlich des zehnjährigen Beſtehens des Kunſtgewerbe— 
muſeums und die Verloſung, ſowie die im Sommer: 
den Ausflug, die Führungen von Kindern durch kunſt— 


Beilage Nr. 9 - 


Vereine 


nennen, deren Verband ſich auch mit dieſen 
Puppen wieder das Zeugnis künſtleriſchen 
Strebens und künſtleriſcher Arbeit ausgeſtellt 
hat. In der Hauptſache find Frau Langer- 
Schlaffkte und Frau Lucy E. Gottſchalck be— 
teiligt, daneben Frau Vally Wagner, Liljas 
Charlotte Jablonsky, Kaete Gaedtke, Helene 
Oels, Marie Bielſchowsky, Hilde von John— 
ſton, Lotte Fiſcher, Margarete ODziadeck, 
Elfriede Brunner, Ilſe Schleſinger, Frieda 
Bertuch, Kaethe Bruck. 

Die Herzogin von Orleans hat für eine 
Puppe mit Ausſtattung, die die kleine Prin— 
zeſſin von Frankreich erhielt, im Jahre 1722 
ungefähr 20 000 Fres. bezahlt. Unſere Puppen 
ſind weſentlich billiger; aber immerhin: es 
ſind Künſtlerpuppen! C. B. 


und Fern 


gewerbliche Betriebe und den Lichtbildervortrag über 
die „Königin Luiſe“, auch daß die Ausſtellung der Ge— 
winne in Glogau trotz der größten Bemühungen des 
Vorſtandes, trotz Plakaten und perſönlichen Einladungen 
einer weitgehenden Intereſſeloſigkeit begegnet ſei. 

Zur Förderung der kunſtgewerblichen Arbeit in 
Schleſien iſt ein Preisausſchreiben für geeignete Gewinne 
des Vereins erlaſſen worden, hat der Verein ferner 
loo Mark zu dem Preisausſchreiben des Kunſtausſchuſſes 
der diesjährigen Breslauer Feſtwoche für Breslauer 
Neiſeandenken geſtiftet, hat er zwei Mitgliedern Bei- 
bilfen zum Beſuche der Weltausſtellung in Brüſſel ge— 
währt, hat er eine Wanderausſtellung ſchleſiſcher Spitzen 
arrangiert, die in dieſem Winter bei den Verbandsvereinen 
vorgeführt werden wird. Die Zeitſchrift „Schlefien“, ſeit 
1908 Organ des Vereins, vollendete den III. Jahrgang 
und verſpricht in dem neuen eine noch ſtärkere Her— 
an iehung der kunſtgewerblichen Produktion in Schleſien, 
die in Beiſpielen mehr als bisher gezeigt werden ſoll. 

Aus dem Kaſſenbericht, den der Kaſſenführer, Buch— 
bindermeiſter Okruſch, gab, iſt zu entnehmen, daß den 
Einnahmen von 9536,79 Mark Ausgaben in Höhe von 
9103,06 Mark gegenüber ſtanden, daß ſich im Ausſtellungs— 
und Wettbewerbsfonds 1621,65 Mark und im Stipendien- 
fonds 9254,65 Mark befinden. 

Nach der Entlaſtung des Kaſſenführers wie des Vor— 
ſtandes wurde die Neuwahl vorgenommen, bei der der 
geſamte Vorſtand und Ausſchuß, jeder faſt einſtimmig 
wiedergewählt wurde. Den Vorſtand bilden demnach 
Profeſſor Pr. Masner, J. Direktor des Schleſiſchen 
Muſeums für Kunſtgewerbe und Altertümer, als Vor— 
ſitzender, Hofphotograph Götz als deſſen Stellvertreter, 
Dr. Buchwald als Schriftführer, Dekorationsmaler Streit 
als deſſen Stellvertreter, Buchbindermeiſter Okruſch als 
Kaſſenführer, Kunſttiſchlermeiſter Konietzny als deſſen 
Stellvertreter. Endlich wurde noch der Etat für das 
begonnene Geſchäftsjahr, der mit 8500 Mark balanziert, 
angenommen. 

Am 4. November fand der erſte Vortrag ſtatt. Der 
Direktor der Holzſchnitzzhchule in Warmbrunn, Bild- 
bauer R. Kieſer ſprach über „Runftindujtrien 
im Rieſengebirge.“ 

Wenn auch im Laufe der Zeit viele der kunſthand— 
werklichen Techniken, die früher im Rieſengebirge geübt 
wurden, verloren gegangen ſind, ſo haben ſich doch einige 
wenigſtens noch erhalten, und auch unter dieſen traf 
der Redner wieder eine Ausleſe, indem er haupt— 
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Fürſtlich Liegnitz-Brieger Wappen am Hauſe Ritterſtraße 5 in Liegnitz 
Zeichnung von Hugo Ulbrich 
(Aus dem Bilderwerk ſchleſiſcher Kunſtdenkmäler) 


ſächlich die Kunſtinduſtrien im Hirſchberger Tale be— 
handelte und von dieſen die Glasmacherei, die Stein— 
ſchneidekunſt und die Feinholzinduſtrie auswählte, um 
von deren Entwickelung ein knapp gezeichnetes Bild 
zu geben, das großes Intereſſe bei den Zuhörern fand. 
Zum Schluß des Vortrages illuſtrierten eine größere 
Anzahl Lichtbilder ſowohl die Arbeitsweiſen der ge— 
nannten Techniken, als auch ihre Produkte. 

Am Sonntag, den 15. November fand eine Beſprechung 
von Intereſſenten für die Gewerbe- und Induſtrie-Aus— 
ſtellung in Schweidnitz und die Oſtdeutſche Ausſtellung 
für Induſtrie, Gewerbe und Landwirtſchaft in Poſen 
ſtatt. Die Leitungen beider Ausſtellungen, die im nächſten 
Jahre jtattfinden, find jetzt erſt an den Verein heran— 
getreten mit dem Wunſche einer Beteiligung des Kunſt— 
gewerbevereins unter dem Verſprechen des weiteſt— 
gehenden Entgegenkommens in bezug auf Platzmiete 
und andere Bedingungen. Die Verſammlung, zu der 
auch ein Vertreter der Stadt Schweidnitz, Stadtrat 
Dr. Peikert, gekommen war, war leider nur ſchwach 
beſucht, die Meinung der Anweſenden aber überein— 
ſtimmend für eine Beteiligung an beiden Ausſtellungen. 
Das Ergebnis war, daß Vorſtand und Ausſchuß beauf- 
tragt wurden, weitere Schritte in dieſer Angelegenheit 
zu tun und zwar unter der Bedingung, daß eine Be— 
teiligung in Poſen nur dann erwünſcht iſt, wenn einige 
größere Möbelfirmen ſich bereit finden, Interieurs aus- 
zuftellen, und es gelingt im Anſchluß daran eine Klein- 
kunſtausſtellung zu einem wirklich eindrucksvollen Ge— 
ſamtbilde des Standes des ſchleſiſchen Kunſtgewerbes 
zu vereinen. In Schweidnitz iſt vielleicht eine Aus— 
ſtellung der Gewinne für die nächſtjährige Verloſung 
des Vereins geeignet, die dann ſchon im Frühjahr be— 
ſtellt werden müſſen. Doch iſt auch hier eine Erweiterung 
des Programms durch eine Beteiligung recht vieler 
künſtleriſch, kunſtgewerblich oder kaufmänniſch tätiger Mit— 
glieder des Vereins natürlich ſehr erwünſcht. Selbſt— 
verſtändlich aber müßte auch hier auf eine Einheitlichkeit 
der Vorführung der Ausſtellungsobjette gedrungen 
werden. 

Am 16. November wurde die Techniſche Hochſchule 
unter der Führung des Bauleiters, unſeres Mitgliedes, 
des Kgl. Baurates Dr. Burgemeiſter beſichtigt. 
Trotz der Beſchränkung der Beteiligung und trotz eines 
exemplariſchen Bußtagswetters war die Beteiligung 


eine ſehr große, ſodaß in zwei Gruppen geführt werden 
mußte. Wir werden dem Neubau der Techniſchen Hoch— 
ſchule einen beſonderen Aufſatz mit vielen Abbildungen 
widmen. 
Am 2. Dezember hält der Direktor des Seminars 
für Knabenhandarbeit in Leipzig, Dr. A. Pa ſbſt, einen 


Vortrag mit Lichtbildern über die Tech miſche 
Arbeit als Erziahungsmittel. 


Am 17. Dezember findet die diesjährige Derlojung 
ſtatt. die Ausſtellung der Gewinne beginnt 
Anfang Dezember im Lichthofe des Kunſtgewerbe— 
muſeums. f 

Für den Monat Januar find Vorträge vorgeſehen 
am 15. und am 25., der letztere in Verbindung mit dem 
Schleſiſchen Altertumsverein. Am 15. ſpricht Dr. Hans 


Sachs aus Berlin über „Die n graphiſchen 
Künſte im Dienſte des Privatmannes“ 


und am 25. Privatdozent Dr. A. Zolles aus Berlin 
über „Das antike und frübmittelalter- 
liche Gewand in feiner Bedeutung für 
die Kleidung unſerer Zeit.“ . 

Schleſiſcher Muſeumsverein. Die Hoffnungen, die 
auf die Entwickelung des im März dieſes Jahres ge— 
gründeten Schleſiſchen Muſeumsvereins geſetzt wurden, 
haben ſich erfüllt. Die Zahl der Mitglieder iſt inzwiſchen 
auf 127 angewachſen, und die Mittel, die dem Verein zur 
Anſchaffung von Kunſtwerken aus den Jahresbeiträgen 
zur Verfügung ſtehen, belaufen ſich zurzeit auf etwa 
15 000 Mark. Jetzt iſt der Verein mit ſeiner erſten Tat 
vor die Oeffentlichkeit getreten, und zwar mit zwei Er— 
werbungen, die für das Schleſiſche Muſeum der bildenden 
Künſte beſtimmt ſind, dem „Frühlingsreigen“ von Franz 
von Stuck und einer Landſchaft mit aufziehendem Ge— 
witter von Toni Stadler. Beide Künſtler waren bisher 
in unſerem Muſeum nicht vertreten. 

Oberlauſitzer Kunſtgewerbeverein. Der Oberlauſitzer 
Kunſtgewerbeverein e. V. in Görlitz eröffnete am 6. No— 
vember in der Stadthalle ſeine 15. Ausſtellung: „Figür— 
liche Porzellane“. Die Ausſtellung iſt auf dem Grunde 
der Wander-Ausſtellung des Verbandes Deutſcher Kunſt— 
gewerbe- Vereine zu einer umfaſſenden Ausſtellung auf- 
gebaut. Dazu verhalfen die reichhaltigen Sendungen aus 
den Porzellan-Manufakturen Königlich-Berlin, Königlich— 
Meißen, Königlich- Kopenhagen, von Bing & Gröndabl- 
Kopenhagen, Fürſtenberg a. W. und der Schwarzburger 
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Werkſtätten in Thüringen, ſowie eine Anzahl wert— 
voller Marken aus dem Privatbeſitz Görlitzer Familien. 
Es dürfte dies die erſte Ausſtellung ſein, die in dieſem 
Umfange zu Stande gekommen iſt und auch über die 
Gren en der Oberlauſitz hinaus die Blicke des Kenners 
auf ſich lenkt. 

Es iſt erfreulich, daß die Ausſtellung bei der hieſigen 
Bürgerſchaft Anerkennung durch regen Beſuch fand und 
bei der Eröffnung ſich die Spitzen der Zivil- und Militär— 
Behörden eingefunden hatten. Der erſte Vorſitzende, 
Oberlehrer Schneider, wies in der Eröffnungsrede auf 
die Ziele der Kunſtgewerbe-Vereine und den Wert ſolcher 
Ausſtellungen, die ſonſt nur in den großen Kunſtzentren 
zu ſehen ſind, beſonders hin. Er ſprach allen Mitarbeitern 
ſeinen Dank aus. 

Hausfleißverein für das Nieſen- und Iſergebirge. 
Seit vielen Jahren verſucht man eine Verbeſſerung 
der Erzeugniſſe der „Andenkeninduſtrie“ herbeizuführen. 
Beſonders andauernd und energiſch arbeitet der Dürer— 
bund nach dieſer Richtung hin. Viel iſt ſchon über dieſen 
Gegenſtand geſprochen und geſchrieben, aber nur wenig 
Greifbares iſt erzielt worden. Mag fein, daß man bei 
all den gut gemeinten Anregungen und Natſchlägen 
überjab, daß eine qualitative Verbeſſerung der Erzeugniſſe 
nur eintreten kann, wenn die wirtſchaftliche Seite dieſer 
Kunſtinduſtrie zuerſt gehoben iſt. Künſtleriſch einwands— 
freie Stücke werden nur entſtehen, wenn den Schaffenden 
auskömmliche Erträgniffe ihrer Arbeit geſichert find 
Das trifft beſonders für das Rieſengebirge zu. 

Dieſe Aufgabe hat ſich der „Hausfleißverein für das 
Rieſen- und Zſergebirge“ geſtellt, der ſich in aller Stille 
gebildet bat. Er will alles, was den Namen Haus- oder 
Andenkeninduſtrie verdient, fördern. Um das zu erreichen, 
will er durch möglichſt unentgeltliche Abgabe guter Muſter 
und Werkzeuge, durch Bekanntmachung der Rieſenge— 
birgs-Erzeugniſſe, durch Wanderausſtellungen und Werbe— 
vorträge uſw. wirken. Nicht neue Induſtrien ſollen 
künſtlich geſchaffen, ſondern Altes, Beſtehendes ſoll 
geſtärkt werden; es ſollen auch nicht einſeitig „Einzelne“ 
unterſtützt werden, man will auch dort helfen, wo „viele 
Einzelne. ihre Exiſtenz finden. 

Zur Verwirtlichung dieſer ſchönen Beſtrebungen hat 
ſich bereits eine ſtaͤttliche Anzahl von Mitgliedern aus 
allen Geſellſchaftskreiſen Schleſiens im Hausfleißverein 
verbunden. Die Bildung dieſes großzügigen Unter- 
nehmens iſt doppelt bemerkenswert, zeigt ſich damit 
doch, daß man auf der ganzen Linie ernſtlich geſonnen 
iſt, vaterländiſche Kultur, wie unſere Kunſtinduſtrien 
im Rieſengebirge, zu erhalten. Die gewerbefördernden 
Behörden haben die Bedeutung dieſer Bewegung erkannt 
und verfolgen ihre Entwickelung mit großem Intereſſe. 
Seit Minutolis Zeit, der um die Mitte des vorigen Zabr- 
hunderts im Auftrage der Regierung die Glasinduſtrie 
im Rieſengebirge in ähnlicher Weiſe förderte, verſpricht 
dieſe Gründung von allen Verſuchen zur Hebung der 
kleinen Induſtrien im Rieſengebirge den meiſten Erfolg. 

Es iſt deshalb ſehr wünſchenswert, daß ſich noch recht 
viele unſerer ſchleſiſchen Landsleute bei dem Vorſitzenden 
des Arbeitsausſchuſſes, Hauptmannfreiberrn von Sehert— 
Thoß in Warmbrunn, als Mitglieder melden. 


Muſeen 


Gleiwitz. Das Oberſchleſiſche Muſeum hat in letzter 
Zeit wieder bedeutende Dermebrungen erfahren. Der 
König von Württemberg ſtiftete zwei altertümliche 
Geſchützrohre mit dem Wappen der Herzöge Württem— 
berg-Oels und der Inſchrift: „Sie möge ertönen, damit 
Carlsruh in Frieden bluͤhe!“ Der in Paris lebende 
Portraitmaler Eugen Spiro ſchenkte ſein Selbſtportrait 
in Oel. Der aus Oberſchleſien ſtammende Bildhauer 
Breitkopf-Coſel in Berlin, der das Muſeum ſchon mehr— 
fach bedacht hat, ſchenkte enn vier ſeiner neueſten 
Werke in Gips, eine über I Meter hohe Gruppe „Knabe 
und Hund“, „Aller Anfang iſt ſchwer“, „Bom Gym— 


naſium in Dahlem“, zwei große Reliefs des Papſtes 
Leo XIII. und E. M. Arndts, ſowie eine Originalſkizze 
in Gips „Spielendes Lä— chen“. Der Oberpräſident 
überwies einen 6ſ½ Meter langen eichenen Einbaum, 
der in der Oder gefunden worden iſt. Der rührige Ober— 
ſchleſiſche Entomologenverein, der feinen Sitz in Beuthen 
bat, bat mit der Aufſtellung einer Sammlung ober— 
ſchleſiſcher Schmetterlinge im Muſeum begonnen. Bis 
jetzt ſind 250 Arten eingeliefert. Um die Beſchaffung 
und Sichtung dieſes reichen Materials hat ſich beſonders 
Herr Raebel in Zabrze Verdienſte erworben. 

Lauban. Wertvolle Geſchenke find der Stadt Lauban 
von der hier verſtorbenen Frau Emma Kaßner geb. 
Schmidt gemagt worden, die vorläufig im Sitzungs— 
ſaale des Magiſtrats aufbewahrt werden, um ſpäter 
in einem als Muſeum einzurichtenden Raume Aufſtellung 
zu finden. Die Verſtorbene hat aus dem Nachlaſſe des 
großen Aſtronomen Kepler einige wertvolle Gegen— 
ſtände überwieſen, u. a. ein kleines Tiſchchen der Schmud- 
kommode von Keplers erſter Frau, das Petſchaft des 
Aſtronomen, ein Pfeifchen, verſchiedene Bilder, Bücher, 
Schriften und Druckſachen. Aus einem dem Bermächt— 
niſſe beigefügten Stammbaume geht übrigens die 
intereſſante Tatſache hervor, daß die Familie Keplers 
in verwandtſchaftliche Beziehungen zu Schillers Nach— 
kommenſchaft getreten iſt. Keplers Großmutter, die 
Frau des Bürgermeiſters Kepler in Weilderſtadt (früher 
Weill der Stadt im Königreich Württemberg, Oberamt 
Leonberg), war eine Enkelin des um 1500 emtierenden 
Bürgermeiſters Johannes Müller des Aelteren von 
Marbach, der Vaterſtadt Schillers. Eine Entelin der 
zehnten Generation dieſes Marbacher Bürgermeiſters 
hat ſich am 25. Juni 1856 mit dem öſterreichiſchen Kü— 


raſſier-Rittmeiſter Freiherrn Friedrich Ludwig Ernſt 
von Schiller, einem Enkel des Oichterfürſten, vermählt. 
Keplers Tochter Suſanne heiratete den Profeſſor 


der Mathematik Jacob Bartſch, der 1652 in Yauban 
an der Peſt ſtarb. Ihrer beider Tochter ward die Frau 
des Stadt:chreibers Günther. Aus deſſen Geſchlecht 
ſtammte die Frau des Nechtsgelehrten Gottlob Schnieber 
in Lauban. Deren Enkelin iſt die Geſchenkgeberin Frau 
emma Rainer, geb. Schmidt, die zuletzt mit ihrem 
Manne in Lauban lebte und ohne Nachkommen das 
Zeitliche geſegnet hat. 

Es wäre intereſſant, feſtzuſtellen, ob Kepler in Lauban 
gewefen iſt. Sein Aufenthalt in Sagan von Zuli 1628 
bis Oktober 1630 iſt bekannt. 


Die Kultur des Schaufenſters 
(Aus dem Berliner Wettbewerb) 


Man fühlt ſich ein wenig bedräut. Man hat die Vo— 
kabel, Kultur heißt ſie, zu häufig gebraucht. Nun iſt fie 
abgenutzt und klingt wie Blech. Dem Lokalreporter 
wurde ſie geläufig, und der Hausagrarier profitiert von 
ihr. Neulich bat einer ſogar Kulturwohnungen ange- 


prieſen. Ich bin hingefahren; das Haus ſteht noch im 
Rohbau und wird um ein Haar genau ſo ſcheußlich 


ausſehen wie das zu rechts und zu links. Aber Kultur— 
wohnung, das reizt. Wir unglückſeligen Schreiber ſind 
Schuld daran, haben die Trommel gerührt und können 
nun die ſchmarotzenden Teufelchen nicht wieder los 
werden. Ich bin auf den Kulturſchnaps geſpannt. Wenn 
er kommt, werde ich mir eine Pulle des allergemeinſten 
Nordhäuſer kaufen. Genau die gleiche Marke, wie ihn 
die Eckenſteher trinken. Ich bin der Kultur überdrüſſig 
geworden und werde zu den Eskimos auswandern. 
Dort ſoll es noch unkultivierte Menſchen geben. 

Kultur und Menſch ſind zwei Gegenſätze. Und in 
dieſem Sinne tue ich die Maske um und grüße die Kultur 
des Schaufenſters. 

Es iſt gar zu nett; alle Kommis ſind auf einmal Künſtler 
geworden. Oder, iſt es etwa umgekehrt: wurden die 
Künſtler Kommis? Es iſt ſchließlich einerlei, jedenfalls 
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Bronzener Taufkeſſel in der Peterskirche in Görlitz 
Zeichnung von Martin Richter 
(Aus dem Vilderwerk ſchleſiſcher Kunſtdenkmäler) 


ſteht feſt, daß die Schaufenſter jetzt beſſer ausſehen und 
empfindſame Menſchen nicht mehr gar ſo ärgern. Das 
iſt immerhin etwas; darüber muß man mit dem Brim— 
borium von den höheren Dekorations- und Schaufeniter- 
künſten und Akademien billig fürlieb nehmen. Seid 
umſchlungen Millionen. Er war ganz amüſant, der 
letzte Berliner Wettbewerb. 

Einige freilich haben es immer noch nicht begriffen. 
Müſſen das dumme Kerle fein. Vor allem die Kon- 
ditoren. Die garnieren ihre Schaufenſter immer noch 
mit gebackenen Kleidungsſtücken. Wahrhaftig, ich hab's 
geſehen: auf einem Kiſſen mit goldenen Troddeln ein 
Lurban und daran ein Federbuſch aus geſponnenem 
Glas, alles eßbar. Ich hab' ſie geſehen: die Torten mit 
den aufgepinſelten Windmühlen und Kaiſerporträten, 
die toten RNebhühner aus Marzipan, die Terrakottavaſe 
aus Nougat. Und die Villa, das Jägerhaus ganz aus 
Schokolade, ein Kubikmeter Inhalt, und die Borken— 
ſchokolade, die von Heinzelmännchen gezimmert wurde, 
Na alſo, wir ſind immer noch ſo weit, daß die Zucker— 


bäcker dem lieben Gott Konkurrenz machen und Gurken, 
Verbandwatte und Kieſelſteine aus Teig kneten. Kinder, 
entwöhnt euch der Kunſt, backt für den Schnabel aber 
nicht für die Augen. 

Nahrungsmittel ſind kein geeignetes Material für 
Kunſtaeſtheten. Wie man mit ſolch plebejiſchen Stoffen 
umzugehen habe, das zeigte vortrefflich eine Butter— 
handlung. Die hatte herzlos und ehrfürchtig ſechzehn 
Faß des lieblichen Gelb von der hölzernen Amhüllung 
befreit und dann ganz keck in das Fenſter geſtellt. Ein 
iteaffer, gedrungener Rhythmus; überzeugend durch 
die Nacktheit der Ware, die nur durch einige Blattpflanzen 
räumlich zuſammengehalten wurde. Daß man auch mit 
Konſervenbüchſen, mit totem Geflügel und Gemüſen 
aller Art etwas Vernünftiges ſchaffen kann, bewies 
die Auslage eines Warenhauſes. Die Büchſen jtanden 
in fünf mächtigen Säulen, meterhoch in den Raum 
binein, und dazwiſchen breitete ſich ein Durcheinander 
von herbſtlichen Toͤnen, ein Gelbgrün reifen Obſtes 


I mit einigen Paukenſchlägen von roten Tomaten und 
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duntelvioletten Feigen. Die hellſten Stellen gaben die ge- 
rupften Leiber der Hühner und Gänſe. Es war ſehr 
appetitlich. Leichter als mit Nahrungsmitteln läßt ſich 
mit Damenftoffen wirtſchaften. Hier genügt es, einen guten 
Inſtinkt für das Farbige zubewähren. Vergangenen Jahres 
zeigten dieſe Fenſter häufig zuviel beigegebene Blumen; 
diesmal hatten ſich die meiſten damit begnügt, die Blüten 
als nüanzierenden Akzent wirken zu laſſen. Das ſteigerte 
die Sinnlichkeit der Seiden und Brokate. Nicht minder 
amüſant laſſen ſich mondäne Frauenhüte zu Stilleben 
komponieren. Die Objekte wirken zur Hälfte durch ſich 
ſelbſt; zum andern iſt ihnen ein farbiger Hintergrund 
oder eine dunkle Zone myſtiſchen Halbdunkels zu ſchaffen, 
davon ſie ſich abheben, daraus ſie auftauchen wie ver— 
führeriſche Flammen. Kommen dann noch einige Ketten 
funkelnder Glasperlen hinzu, die in farbigen Tropfen 
abwärts rinnen, ſteht irgendwo ein japaniſcher Wand- 
ſchirm, darauf goldene Kraniche die Flügel breiten, ſo 
iſt das Paradies der Damen vollſtändig. Und es müßte 
verbert fein, wollten die Kundinnen nicht herzuſchwärmen, 

Doch der Dandy, der Mann von Welt. Auch ihm 
waren Schaufenſter gewidmet. Dieſe Fenſter waren 
ſogar ausgezeichnet; Krotowski, der für die „Luſtigen 
Blätter“ die Geſellſchaft karikiert, hatte ſie geſtellt. Zum 
Exempel: Ein Hintergrund aus grobem, gelbem Rupfen, 
davor ein lederner Koffer, auf dem ein Hut, ein grünes 
Plaid und ein ſchicker Spazierſtock des Flaneurs warten. 
Rechts daneben ein bequemer Korbſeſſel mit hellgelb— 
brauner Schlafdecke und einem Glockenmantel. Oder: 
ein Vorhang aus violettem Samt, als roter Fleck ein 
Johanniter-Rock, dazu ein Mantel aus ſchwarzer Seide, 
ein anderer weiß, als neutraler Brennpunkt. Ueber 
dem Ganzen eine gelbe Flamme, eine Kerze in bronzenem 
Leuchter. Aehnliche Wirkungen, ein wenig übergeſſen, 
doch noch geſund genug, hatten Lucian Bernhard und 
Julius Klinger mit braunen Stiefeletten, ſchwaͤrzen 
Lackſchuhen und goldenen Tanzchauſſuren erreicht. Und 
noch von mancherlei anderem, von Spitzen und Blumen, 
von ſeidener Wäſche und Krawatten, die wie farbige 
Blitze den Raum illuminierten, von vielerlei noch könnte 
Lobeſames verkündet werden; der Empfindſame wird 
es ſich denken und vitaliſieren können. Wie geſagt: es 
war ſehr amüſant. Aber es war keine Kunſt; es gab da 
keine Kunſtwerke zu ſehen. Lächerlich genug, daß man 
das betonen muß. Aber ſie kreiſen ſchon wieder, die 
Nachteulen, die aus einer geſchmacklichen Geſundung 
des Kaufmanns, aus einer Ziviliſierung des Kommis 
eine Kulturtat machen möchten. Gewiß, eine Verſach— 
ligung, eine Verſchönerung des Schaufenſters, das iſt 
uns nützlich, das wird den Uimſatz mehren. Wir wollen’s 
fördern; aber wir wollen uns darüber die konventionelle 
Terminologie nicht umwerten laſſen. 

Nobert Breuer 
* * * 
(Aus dem Breslauer Wettbewerb) 

Die Berliner haben bekanntlich mit ihren Schau— 
fenſterkonkurrenzen „nachgeklappt“. Denn wir in Breslau 
kannten fie ſchon ein Jahr vor den Reichshauptſtädtern. 
In dieſem Jahre iſt er nach einjähriger Pauſe wiederholt 
worden, wiederum auf Anregung des Vereins Breslauer 
Detailliſten. Wenn ſich auch weniger Firmen als das 
erſte Mal gemeldet hatten — eine Anzahl ſehr angeſehener 
beteiligten ſich übrigens mit ſehr guten Leiſtungen leider 
„außer Wettbewerb“ —, jo war doch das Gejamtniveau 
doch ein viel höheres als das erſte Mal. Man hatte ge— 
lernt, daß es galt nicht nur aufzufallen, ſondern mit 
Geſchmack aufzufallen, daß nicht das Manierierte, ſondern 
das Natürliche Wert hat. In farbigen Arrangements 
war Vortreffliches geleiſtet worden, weniger ſah man 
gute Einfälle, ſozuſagen „bon mots“ des Oekorateurs. 
Und der Zudrang des Publikums namentlich am erſten 
Sonntage der Konkurrenz war ungeheuer. Leider ver— 
ſchwanden die guten Auslagen nach drei Tagen und 


machten wieder den „Alltags-Schaufenſtern“ Platz. 
Bei den Oelikateſſengeſchäften mit den leicht verderb— 
lichen Waren iſt es verſtändlich; bei den anderen nicht. 
Die Konkurrenzen haben doch auch nur einen Wert, wenn 
ſie „fortzeugend Gutes nur gebären“! Wir wollen doch 
das ganze Jahr hindurch ſchöne Schaufenſter ſehen. 


Das Bilderwert 
Schleſiſcher Kunſtdenkmäler “) 


Es mag wohl noch recht viele kunſtfreundliche und 
gebildete Leute in unſerer Provinz geben, welche von 
dem Vorhandenſein dieſes „Bilderwerks“ nie etwas 
gehört haben. Ihnen ſoll mit dem folgenden kurzen 
Hinweiſe ein Freundſchaftsdienſt geleiſtet werden, denn 
es gibt wohl keine zweite Veröffentlichung, welche ſo 
geeignet wäre, dem Schleſier einen Einblick in das kunſt— 
frohe Walten ſeiner Vorfahren zu gewähren, wie die 
in drei großen Mappen vereinten, weit über tauſend 
Abbildungen dieſes monumentalen Tafelwerks. Für 
dieſe Bilder, ſoweit fie nicht in ſcharfen klaren Licht— 
drucken durch die berühmte Kunſtanſtalt von Albert 
Friſch in Berlin hergeſtellt wurden, war ein ganzer Stab 
hervorragender ſchleſiſcher Künſtler tätig. Um ein paar 
Namen von gutem Klange zu nennen, ſeien nur die 
Breslauer Maler Eduard Kämpffer, Joſeph Langer 
und Max Wislicenus, ſowie der bekannte Radierer Hugo 
Ulbrich erwähnt. Andere zeichneriſche Mitarbeiter waren 
die Architekten Provinzial-Konſervator Dr. L. Burge— 
meiſter, E. Helbich, Holm, P. Kanold, Pulver, H. Naſche, 
Rehlender, M. Richter, H. Scholz und E. Stiehl. Den 
einen ſtarken Einzelband bildenden, erläuternden Text 
verfaßte der jetzige Generalkonſeravator der Kunſtdenk— 
mäler des preußiſchen Staates, Geheimer Regierungsrat 
Hans Lutſch in Berlin. Derſelbe bezeichnete auch meiſt 
den Standpunkt für die zahlreichen von den Photographen 
E. van Delden, Breslau, P. Kunze, Schweidnitz, Päſchke, 
Bunzlau, N. Scholz, Görlitz und E. Pietſchmann, Landes- 
but für das Werk vorgenommenen Originalaufnahmen. 

Ueber den Umfang und Inhalt des Gebotenen aber 
möge ein Auszug aus den Vapitel Ueberſchriften orien— 
tieren, den wir dem „Wegweiſer durch die dargeſtellten 
Kunſtwerke“ entnehmen. Sie lauten beiſpielsweiſe: 
Kirchliche und bürgerliche Baukunſt — Schmuckliche Aus— 
bildung und figürliche Plaſtik des Mittelalters Das 
Eindringen der Renaiſſance in Breslau Görlitz und 
die venetianiſche Faſſadengliederung — Niederſchleſiſche 
Frührenaiſſance und niederländiſcher Einfluß Brieg 
unter unmittelbarem italieniſchen Einfluß Das 
Schloß in Oels und die Hochrenaiſſance in Schleſien 
— Der Barock und feine Ausläufer: Schweidnitz, 
Glatz, Leubus, Breslau, Hirſchberg, Landeshut, Neiße, 
Liegnitz, Grüſſau, Glogau uſw. — Stadtbilder Innerer 
Ausbau: Arbeiten in Holz und Metall, Schmiedeeiſen— 
Technik, Wand- und Deckenmalerei — Bildniſſe in Stein 
und Erz Verzeichnis der Künſtler und Werkmeiſter. 
Jede Epoche und jeder Stil, vom frühen Mittelalter 
bis an die Schwelle der Neuzeit, jede Kunſt und jedes 
Kunſthandwerk hat ſeine Berückſichtigung und Würdigung 
gefunden. 

Wer dieſe Bilder alle einmal aufmerkſamen Auges 
betrachtet hat, in dem erwacht machtvoll die Wanderluſt 
und der Trieb, das Schleſierland zu durchſtreifen und 
ſeine Kunſtſchätze nun auch im Originale kennen zu lernen. 
Aber auch „am ſtillen Herd, zur Winterszeit“ gewährt 
es einen hohen Genuß, in dieſem Bilderatlas zu blättern 
und ſich in die Werke unſerer Väter zu verſenken. Als 
Frucht eines ſolchen Studiums wird in jedem für das 
Schöne begeiſterten Leſer und Beſchauer eine ſtarke 
Liebe zum engeren Vaterlande aufkeimen und der Vor— 
ſatz reifen, nach Kräften den ererbten Schatz koſtbaren 


) Im Verlage des Schleſiſchen Muſeums der bildenden Künſte zu 
Breslau erſchienen. 


Schleſiſche 


ſchleſiſchen Kunſtbeſitzes zu ſchützen und zu pflegen und 
ihn zukünftigen Generationen unverſehrt zu überliefern. 

Es war daher eine ſchöne patriotiſche Tat, als der 
Provinzial-Ausſchuß von Schleſien unter Aufwendung 
hoher Geldmittel die gewaltige Publikation ins Leben 
rief und nur der freudigen Opferwilligkeit verſchiedener 

Schleſiſcher Behörden und Körperſchaften ſowohl, als 
auch privater Maecene iſt es zu danten, daß das Werk 
in dieſer Großartigkeit durchgeführt werden konnte. 

Wenn aber dieſe Opfer reiche Früchte tragen ſollen, 
ſo muß jeder Schleſier das Seine dazu beitragen, dieſen 
Hort vielgeſtaltiger vaterländiſcher Kulturdenkmäler für 
das Volk zu erſchließen. Nur wenn das Werk in Schulen 
und Bibliotheken, in Leſehallen, Zeichenſälen und Wert— 
ſtätten, im Atelier des Kunſtgewerblers wie im uns 
des Gelehrten ſeine belehrende und anregende Kraft 
auszuüben vermag, beſonders aber wenn es auf dem 
Büchertiſche der Familie ſeinen reichen Inhalt erſchließen 
kann, mit einem Worte, nur wenn es in das Volk ein— 
dringt, hat es ſeinen Zweck erreicht. Hierfür zu wirken, 
müßte jeder Schleſier, der ſeine Heimat und ſeine Lands— 
leute lieb bat, als eine Ehrenpflicht betrachten, denn 
wenn irgendwo, ſo gilt hier das Wort: 

„Was du ererbt von Deinen Vätern haſt, 
Erwirb es, um es zu beſitzen!“ 
Dr. Arthur Lindner 


Schleſiſche Spitzen 

Wir leben äſthetiſch genommen in einer urdemo— 
kratiſchen Zeit. Für Arbeiter und Ariſtokraten it der 
ſchwarze Rock das Felitteid, iſt der graue, ſchmuckloſe 
Anzug, der in die Menge eintauchen läßt, das Alltags- 
gewand. Schmudlofigteit und Nützlichkeit, das iſt ſein 
Charakter. Nur das Frauenkleid hat heute noch im all— 
gemeinen bis auf die engliſchen glatten Damenmoden 
ariſtrotratiſche Ambitionen. Aber fortgefallen find die 
Standesunterſchiede in der Kleidung. Vie ariſtokratiſche 
Mode hat ſich verallgemeinert, hat ſich demokratiſiert. 
Beim Männerrock iſt der Spitzenkragen und die Spitzen— 
manſchette unmöglich geworden, während bei dem Frauen— 
tleide die Spitze jo allgemein angewendet wird und 
periodenweiſe in der Mode wieder auftaucht, daß die 
menſchliche Hand unmöglich ſo viel und billig produ— 
zieren kann, als Spitze gebraucht wird, und darum die 
Maſchinenſpitze das weite Feld der Maſſenproduktion 
ſich erobert hat. Hierin haben wir uns von der belgiſchen, 
fran zöſiſchen und ſchweizer Spitze emanzipiert. Aber 
noch immer gehen ungezählte Werte für die bandge- 
fertigte Spitze über die Grenze. Und um dieſen Ver— 
lujten an nationaler Ehre und nationalem Gelde ein 
Ziel zu ſetzen, haben ſich neben der Handſpitzenproduktion 
des Erzgebirges die aufblühenden Schleſiſchen 
Spitzen-Schulen zu Hirſchberg i. R. einen guten Platz 
auf dem deutſchen Markte zu erobern geſucht. In den 
wenigen Jahren iſt ihnen dies überraſchenderweiſe gelungen, 
was wir leicht aus dem SO jährigen Entwidlungsgange 
erſehen können. 

Johann Jacob Wechſelmann im Verein mit ſeinen 
Schülerinnen Marie und Bertha Waegner übten zuerſt 
die Kunſt des Spitzennähens. Im Jahre 1880 gründeten 
dann die Lehrerinnen Marie Waegner-Hoppe und ihre 
Schweſter Bertha Waegner-Weinhold die heute beſtehenden 
Schleſiſchen Spitzen-Schulen zu Schmiedeberg i. R. mit 


den bald folgenden Schulen zu Arnsdorf, Seidorf 
und Steinſeiffen. Das Ebhard'ſche Berliner Moden— 
blatt veranſtaltete bald darauf ein Preisausſchreiben 


für weibliche Handarbeiten, welches auch die Leiterinnen 
unſerer Schulen veranlaßte, ihre Spitzen zum erſten 
Male in den Wettbewerb zu ſtellen. Der Ehrenpreis von 
1000 Mark wurde ihnen hier zuerkannt, was auch Frau 
Schepeler-Lette veranlaßte, den Schulen ihre ganz 
beſondere Anterſtützung zuteil werden zu lafjen und es 
dahin brachte, daß den Schulen nach einer Inſpektion 
durch den Wirklichen Geheimen Oberregierungsrat Lüders 
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eine dauernde Unterſtützung bewilligt wurde. Die künſt— 
leriſche Durchbildung dieſer Spitze wurde dadurch 
garantiert, daß der damalige Direktor der Breslauer Runit- 
und Kunſtgewerbe-Schule Profeſſor Hermann Kühn, 
eine Kapazität auf dem Gebiete der Spitzenkunſt, ſich 
die artiſtiſche Durchbildung der Lehrmethoden und 
Muſter eifrigſt angelegen ſein ließ. Er leitete ſo das von 
den Damen Schleſiens der nachmaligen Kaiſerin Friedrich 
zur Silberhochzeit überreichte Spitzengeſchenk. Dieſe 
Spitzen fanden den größten Beifall, und ſo hatte man ſich 
nun der Protektion zahlungsfähiger Kreiſe zu erfreuen, 
was der ökonomiſchen Entwicklung der Spitzeninduſtrie 
ſehr zu ſtatten kam. Im Jahre 1896 genoß die Tochter 
der Frau Hoppe, Margarethe, unter der bewährten 
Leitung des Profeſſors Kühn in der Breslauer Kunſt— 
und Kunſtgewerbe-Schule ihre Ausbildung in techniſcher 
wie künſtleriſcher Beziehung. Bald darauf ſah ſich die 
verdiente Leiterin Frau Bertha Waegner-Weinbold 
aus Altersrückſichten genötigt, aus ihrer arbeitsreichen 
Tätigkeit zu ſcheiden. An ihre Stelle trat nunmehr die 
Tochter der Frau Hoppe, Margarethe Siegert, welche 
bereits ſeit ihrem 14. Lebensjahre 155 die Spitzenſchulen 
tätig war. Sie gründete im Jahre 1908 die Spitzenſchule 
zu Fiſchbach und Anfang 1910 eine ſolche zu Boberröhrs— 
dorf. Gleichzeitig wurde der Vertrieb und Verkauf der 
Spitzen von Schmiedeberg nach Hirſchberg verlegt. 
Bereits in den erſten Jahren ihres Beſtehens ent— 
ſandten die Schleſiſchen Spitzen-Schulen ihre Erzeugniſſe 
auf Ausſtellungen; wir finden ſchleſiſche Spitzen auf 
den Weltausſtellungen zu Chicago, St. Louis, ſowie 
auf den 3 und Induſtrie-Ausſtellungen zu Liegnitz 
(1880), Breslau (1881), Schweidnitz (1892). Auch in 
der jüngſten Zeit fanden ihre Spitzen in den Ausſtellungen 
Schleſiſcher Bäder und Kurorte guten Abſatz. Dieſe Er- 
folge ermutigten zu weiteren Veranſtaltungen. So 
beteiligten ſich unſere Schulen an den Ausſtellungen 
im Jahre 1908/09 im Oberſchleſiſchen Muſeum zu 
Gleiwitz, im Oberlauſitzer Kunſtgewerbeverein zu Görlitz, 
in der bekannten Berliner Ausſtellung des Hohenzollern— 
Kunſtgewerbehauſes — Die Dame in Kunſt und Mode 
in der großen Volkskunſtausſtellung des Berliner Lyceum— 
Klubs, ſowie auch in dieſem Jahre an der Gewerbe- und 
Industeicausſtellung zu Herford i. W., wo ſie die Goldene 
Medaille erhielten. 


In den nunmehr So Jahren des Beſtehens der Schle— 
ſiſchen Spitzen-Schulen iſt die Zahl der Näberinnen 
von anfangs 6 auf ca. 120 gejtiegen. 

Die Arbeitslöhne haben ſich in den letzten 5 Jahren 
um das dreifache erhöht, gewiß ein erfreuliches Zeichen 
der ſteten Entwicklung dieſer Schulen. Die Zahl der— 
ſelben iſt auf 5 geſtiegen. Dieſen ſteht je eine Lehrerin 
vor, welche nachmittags in ihrem einfachen Heim 
Mädchen und Frauen aus dem Dorfe zu gemeinſamer 
Arbeit um ſich ſammelt und Nähunterricht erteilt. Mit 
dem 11. Lebensjahre lernen dieſe Mädchen und zwar 
unentgeltlich, gegen Bezahlung auch der nicht verwend— 
baren eriten Arbeiten das Nähen und beſuchen die Spiben- 
ſchulen bis zum Schulaustritt, alſo bis zum 14. Lebens— 
jahre. Erſt die ſpätere Zeit, meiſt die Verheiratung und 
die damit verbundene Notwendigkeit, zu Hauſe ſich 
einen Nebenerwerb zu verſchaffen, führt die Näherin 
wieder zur Spitzenarbeit zurück und es iſt eine wenn— 
gleich eigentümliche Tatſache, daß trotz jahrelanger 
Pauſe das erſte Stück genau ſo Icon und akkurat ausfällt, 
wie jenes, mit welchem die Mädchen den Beſuch der 
Spitzenſchule ſchloſſen. 

Wilhelm Hardt in Berlin 


** * 
* 


Auf Veranlaſſung des Kunſtgewerbevereins für Breslau 
und die Provinz Schleſien veranſtaltet der Verband 
Deutſcher Kunſtgewerbevereine in dieſem Winter eine 
Wanderausſtellung Schleſiſcher Spitzen in dem zum 
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Reichsgräfin Caroline von Pückler-Burghaus im 90. Lebensjahre 
Gemälde von Marie Spieler 


Verbande gehörigen Vereinen, für die ſich überall das 
größte Intereſſe gezeigt hat. Es beteiligen ſich an ihr die 
drei den Deutſchen Verein für ſchieſiſche Spitzenkunſt 
bildenden Firmen: nämlich die Schleſiſche Spitzenmanu— 
faktur von Amalie Metzner, die Schleſiſchen Spitzen— 
ſchulen von M. Hoppe-Siegert, die Schulen für künſt— 
leriſche Nadelſpitzen von M. Bardt und H. von Dobened. 
Auch Fräulein E. Friedländer-Kentſchkau beteiligt ſich 
mit Spitzen, die nach ihren Entwürfen in den Schleſiſchen 
Spitzenſchulen hergeſtellt find. 


Bildnis einer Neunzigjährigen 

Das auf dieſer Seite abgebildete Porträt der Reichsgräfin 
Caroline von Pückler-Burghaus hat Marie Spieler im 
Dezember vorigen Fahres gemalt. Wir bringen es zum 
8. Geburtstage der Frau Reichsgräfin, den ſie am 
4. Dezember begeht. Ueber ihren Lebensgang ſei 
folgendes in Erinnerung gebracht. 

Frau Reichsgräfin Pückler, geborene Prinzeſſin 
Caroline Reuß j. L. auf Oberweiſtritz, Kreis Schweidnitz, 
wurde 1820 als Tochter Heinrich IX. Prinzen Reuß j. L. 
und feiner Gemahlin Dorothea Prinzeſſin zu Schoenaich— 
Carolath geboren. Ihre Kindheit verbrachte ſie in ihrer 
Heimat auf den väterlichen Beſitzen von Klemzig und 
Trebſchen im Kreiſe Züllichau. Schon im Alter von 
12 Zahren verlor ſie ihren zärtlich geliebten Vater. Die 


verwitwete Fürſtin Dorothea ließ ihren beiden Töchtern 
Caroline und Marie eine ausgezeichnete Erziehung an- 
gedeihen und hatte zu dieſem Zweck ihren Haupt- 
wohnſitz in Dresden aufgeſchlagen. Hier ſollte Prinzeſſin 
Caroline ſich mit dem Fürſten Alfred Schenberg— 
Waldenburg verloben, doch ſtarb der Fürſt am Tage, 
nachdem er um die Hand der jungen Prinzeſſin ange— 
halten hatte, im Jahre 1840. Als im Jahre 1842 die 
Heirat ihrer einzigen Schweſter Marie mit dem Grafen 
Eberhard zu Stolberg Wernigerode, ſpäteren Ober— 
präfidenten von Schleſien, erfolgt war, weilte Fürjtin 
Dorothea mit ihren Töchtern häufig als Gaſt ihres 
Bruders, des Fürſten von Carolath-Beuthen auf Schloß 
Carolath. Dort begegnete Prinzeſſin Caroline ihrem 
ſpäteren Gemahl, dem Reichsgrafen Carl Alexander von 
Pückler, mit dem ſie ſich am 6. Mail S4 vermählte. Graf 
Pückler, der als Landeshauptmann von Schleſien und 
ſpäterer Repräſentant der ſchleſiſchen Generallandſchaft 
noch in lebhafter Erinnerung ſteht, hatte an ſeiner 
Gemahlin eine verſtändnisvolle Lebensgefährtin ge— 
funden, deren vornehm gaſtliches Haus von der ſchleſiſchen 
Ariſtokratie ſehr geſchätzt war. Als treues Mitglied der 
Brüdergemeinde ſtand fie allen Wohlfahrtsbeſtrebungen 
warmherzig vor. Ein körperliches Leiden feſſelt die 
noch in voller geiſtiger Rüſtigkeih ſtehende Reichsgräfin 
ſeit Jahrzehnten an den Rollſtuhl. 
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Schleſiſche Weihnachtskrippe 


(Schleſiſches Muſeum für Kunſtgewerbe und Altertümer in Breslau) 


